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Die Franken und das Chriftentum 


1. 


Die Deutfhe Wiedergeburt, der Aufbruch germanifchen Weſens im Deutfchen 
Raum, der heute die Blicke aller Völker mit Staunen und Haß auf uns richten läßt, 
bat trog feines unklaren Gärens und Ringens ein Urteil ſchon mit aller Beftimmtheit 
für den Sehenden gefprochen: der taufendfach in unſerer Gefchichte wiederholte Werfuch 
einer Verfchmelzung germanifchen und chriftlichen Weſens iſt gefcheitert. Es tut diefer 
Entſcheidung Eeinen Abbruch, daß heute und vielleicht noch jahrzehntelang die Maſſe, 
ihrem Trägheitgeſetz folgend, diefe Tatſache verneinen wird. Gewohnheit und „Väter— 
glaube” bleiben auch beim Entſtehen neuer, umflürzender Wertungen eine acht. Bei 
manchen, die vielleicht mit innerer Begeifterung das Deutfche Erwachen erleben, hemmt 
die Sorge um das „Seligwerden“, das der Chriſt „mit Furcht und Zittern“ erringen fol, 
legtes, folgerichtiges Handeln. Es kommt nie zu einer Verfchmelzung jener beiden Geiſtes— 
baltungen, fondern zu einem Nebeneinander, das nur dadurd) ermöglicht wird, daß man 
nady beiden Richtungen hin vor den legten Tiefen halt macht. 

Eine andere Gruppe, die aus Gründen der ITüglichkeit um ihre germanifche Seele 
eine chriftliche Hülle wirft, oder die trotz Liefer chriftlicher Überzeugung einzelne neue, du: 
mit in Widerſpruch ftehende Erkenntniſſe völkifchen Forſchens notgedrungen zugibt, be: 
darf hier keiner Würdigung. Einzelne wenige endlich werden aus gutem, ernſtem Wollen 
jene Entſcheidung ablehnen, weil fie nach wie vor an eine Wahlbverwandtſchaft zwifchen 
Ghriftentum und Germanentum glauben. Das find die ewig Suchenden, wie fie unfer 
Volk in feiner taufendjährigen Gefchichte immer wieder hervorgebracht hat, feitdern fich 
der erfte Germane vor dem chriftlichen Prieſter zur Taufe beugte, Zeugen völfifcher Sehn— 
fucht und Heimatlofigkeit. Auch fie werden fcheitern, wie alle ihre Vorgänger fcheiteru 
mußten. 

Die Entfcheidung ift gefallen, auch wenn Milionen fie noch nicht fehen, wenn fogar 
Menfchen, die die feelifchen Werte als aus dem Blute geboren erkennen, noch immer 
einem Glauben anhängen, der feinem übervölfifchen Weſen nach die Gigengefeglichkeit der 
Raffenfeele bekämpfen muß. Alle großen Entſcheidungen der Geiftesivelt waren lange 
vorher getroffen, ehe fie, von der Maſſe erkannt und in die Tat umgefegt wurden. Der 
Margismus war an fid) bereits längft überwunden, als er von gefunden und flarken 
Völkern in feinen Organifationen zerfreten wurde. 

Tauſend Jahre friedlichen und unfriedlichen Beieinanderwohnens von Germanentum 
und Chriftentum laffen fich nicht in wenigen Monden ungefchehen machen. Unfere Beſten 
verbluteten an der Löfung. Wer in das Beiftesringen der vergangenen Jahrhnunderte 
blickt, erkennt den Kampf der Deutſchen Geele um diefe Ieten ragen. Die Unverein- 
barkeit zwifchen Deutſchtum und Chriftentum wurde dunkel empfunden, fie wurde aber 
nicht im innerften Weſen diefer beiden Geifteshaltungen, fondern in Hülle und Form, in 
„Zrübungen der wahren Lehre”, in Fälſchungeun ihres urfprünglichen Gehaltes gefehen. 

So Fam es, daß man am Chriſtentum fchliff nnd deutete, um diefen Fremdkörper der 
germanifchen Geele erträglich zu machen, daß man ihm Eden und Zacken abfchlug, den 
Kern aber nnangetaftet ließ. Die Gottſucher des Mittelalters waren Reformatoren des 
Chriftentums, aber Eeine Befreier der Deutfchen Seele. 





Auch das Einbauen germanifcher Gedanken in die Religion des Orients mußte auf 
Irrmwege führen. Wenn Meiſter Eckehart, der die Eigengefeglichkeit der Seele in den 
Mittelpunkt ftellte, feine Pbilofophie in das Weltgebäude eines Auguſtinus einfügte, fo 
ſchuf er einen unlösbaren Zwieſpalt. Zwiſchen dern Glauben, daß Gott in der Seele eines 
jeden Menſchen geboren werde, und der Lehre von der völligen Unfähigkeit des Menſchen— 
berzens zum Guten gibt es Feine Brücke. Jahrhundertelang blieben TTame und Werk 
diefes Deutfchen Kämpfers vergeffen. Heute ift er überholt, wir fehen Elater. 

Luther löfte ung von dem afrikanifchen Heiligen und zerfchlug die römifche Hülle, band 
uns aber um fo fefter an die uns völlig wefensfremde paulinifche Theologie. Die Deutfche 
Seele fand auch nach dem Werk diefes großen Mannes ihren Frieden nicht. 

Eine neue Löfung der brennenden Yrage wurde von der Alufflärung des 18. Jahr: 
hunderts verfucht. Tachdein Luthers Tat in die Mauern der ftarten Kirchenauforität 
eine Örefche gefchlagen hatte, war die Bahn frei für den fchaffenden und forfchenden 
Beift. Sie endete in der reinen Verneinung. Won den beiden Begenpolen, Germanentum 
und Chriftentum, wurde der eine, das Chriftentum, mit den Waffen des Werftandes zer: 
fest, das chriſtliche Weltbild aufgelöft. An feine Stelle aber trat das Nichts, die Leere, 
im beften alle ein unklarer pantheiftifcher Idealismus goethifcher Prägung oder eine 
kraft- und tatenlofe Romantik. Die Fülle Deutfchen Weſens Fam nicht zur fchöpfe- 
tifchen Entwidlung, ein Glaube germanifcher Urt wurde nicht geboren. 

Die Trage nad) dem Warum dieſes Schweigens der Deutfchen Geele ift heute leicht 
einzufehen. Der Gegner war mit einer fremden Waffe gefchlagen worden. Nicht 
die Deutfche Geele hatte mit dem tiefften Ernſt, der ihr eigen ift, den Kampf geführt 
und den fremden Glauben niedergerungen. Dem von Spott nicht freien Werftand und 
der Vernunft, jenem auf dem Gebiet des Öotterlebens unbefähigten Crfenntnisorgan, war 
der Sieg allein zugefallen. Er Fam überrafchend, gleichfam über Nacht. Schöpferiſches 
Werden aber ift jenfeits alles Zweckdenkens. 

So ftand die Deutfche Geele ratlos vor der Leere. Schiller, der Dichter der Deut: 
ſchen, der ihr einen neuen Weg hätte zeigen fönnen, ftarb zu früh, und Kaut, der große 
Befreier, fand nur in den Kreifen der Gebildeten Gehör. 

Dem Chriftentum war es leicht gemacht, den Zuſammenbruch der geifligen Strö— 
mungen der Aufklärung und des Rationalismus vorauszufchauen, und, als er eintrat, 
für feine Intereffen zu verwerten. Weder der unter Yührung von Marx und Engels 
entartete Jllaterialismus der unteren Wolksfchichten noch der Rationalismus der PHilo- 
fophen, der zwar die Offenbarung und die Wunder leugnete, aber dody noch am Chri— 
ftentum fefthalten wollte, war ein zu fürchtender Gegner. Noch vor der Mlitte des 
19. Jahrhunderts war das Chriftentum wieder unumfchränkte Herrfcherin über die 
Deutfche Seele. Dort, mo der große Preußenkönig einft feine Eriftalfflaren Schriften 
gegen das Chriftentum gefchrieben hatte, machte fi) ein durch und durch undeutſcher 
Geiſt breit. Henaftenberg, der finftere Kirchengemwaltige jener Zeit, ließ unter dem 
Schuß des preußifchen Hofes jede freie Lehre auf Kanzel und Katheder unterdrüden. 

Trotzdem bat es den Anſchein, daß es zu einer wirklich tiefen Verankerung des 
Fremdglaubens in der Deutfchen Geele, wie wir fie in den früheren Jahrhunderten 
fahen, nicht mehr gekommen ift. Der neue Pietismus war mehr Gebärde als innerlicye 
Frömmigkeit. Cr war mehr ein Betonen der gewohnten Aultformen, als ein innerlichee 
Vermwachfenfein. Das Gonntagschriftentnm unferer Zeit wurde in den dierziger Jahren 
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des vergangenen Jahrhunderts geboren. Damals fah man die Gardeleutnants in Berlin 
Sonntags mit dem Geſangbuch in der Hand unter den Linden auf und ab geben, und 
General Thile, der Kabinettsminifter Friedrich Wilhelms IV., verſammelte regelmäßig 
die höheren Militärs und Beamten zu feinen Bibelftunden.!) 

Auch der Katholizismus nüste die Vorteile jener Zeit. Während er fi im Jahr— 
hundert der Aufklärung auf der ganzen Linie im Rückzug befand, erflarfte er in den 
Fahren der Reaktion zu neuer lacht. Es ift Fein Zufall, daß gerade diefes Jahrhundert 
der Welt das Unfehlbarkeitdogma 2) und den Gyllabus 3) brachte. 

Um die Jahrhnndertwende ſchien die Löfung ferner denm je zu fein. Mit dem chrift: 
lichen Bahrtuch bevedt und von Laufenden von Prieftern behütet ſchlief die Deutfche 
Seele ihren todähnlichen Schlaf. Der große Heide Yriedr. Nietzſche, der mit Thors 
Hammer die alten Kerkermauern zerfchlagen hatte, war allein geblieben. In deu Ober— 
primen der Deutfchen Gymnaſien wurde fein „Zarathuſtra“ von ſchwärmender Tugend 
gelefen, um feinen „Untichrift” ging man mit Achfelzuden herum. Mau wußte ja, 
wie und wo der „Übermenfch“ geendet war. 

Da eutriß der Weltkrieg die Deutfehe Seele ihrem Schlummer. Wir ftanden 
ſtaunend vor einer neuen Kraft in unferem Inneren, deren Wurzel wir nur dunkel 
ahnten, und die nicht das Chriftentum fein konnte. Wir Fönnen heute fagen: das Chriften: 
tum ſtaud dem Weltkriege hilflos gegenüber. Die Völker, die fi) morgen zerfleifchten, 
baten heute denfelben Bott um Erfolg im Mordkampf. Chriftus, der Herr und König, 
wurde von den Prieftern beider Frouten angerufen. Wer diefen Widerſinn erfannte und 
ein guter Chrift war, wurde fill und empfaud das Fleheu und Beten der anderen als 
peinlich. Das Chriftentum des predigeuden Pfarrers paßte nicht mehr zu dem, was wir 
mit tiefer Erfchütterung erlebten, wenn wir unfere Kameraden in die franzöfifche Erde 
betteten. Wer bat dies damals nicht empfunden, ohne es Elar und bewußt zu erkennen! 

Gewiß, wir haben in den Gräben und Unterfländen nicht über Ghriftentum und 
Deutfchtum philofophiert. Wenn Kriegsbiicher folches fchreiben, fo verlegen fie aus 
trügender Crinnerung Empfindungen und Gedanken zurüc, die fpäter erft entſtanden. 
Wenn die Deutfche Volksſeele unfer Handeln trug, in der DBegeifterung der erften 
Kriegsmonate und im verbiffenen Trotz der legten Wochen, fo ſprach fie aus dem Unter: 
bewußten. Erft als der Jufammenbrucd, Fam und unfer Wolf im Schmutz zu verenden 
[&hien, begannen wir nach dem tiefften Warum zu fragen. War es wirklich der Hunger? 
Mar es die brutale Ubermacht der ganzen Welt, die gegen uns ftand? Bing nicht viel: 
mehr durch unfere Seele ein taufendjähriger Ri? Ein Bottglaube, der nicht den Krieg 
für des Volkes Erhaltung als höchfte fittliche Pflicht Fennt, der „ein Ideal aus dem 
Widerſpruch gegen die Erhaltungsinftinkte des ſtarken Lebens gemacht” hatte (Nietzſche), 
konnte in der Todesnot des Wolkes nicht mehr zu höchften Taten befähigen. 

IIo anders aber follten ſolche Taten erwachfen, als aus dem Gotterleben der Gecle? 
„Was der Deutſche Beift fein Fonnte, wer hätte darüber nicht fchon feine ſchwermütigen 





1) Heinrich v. Treitfchke: „Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert”, Bd. 5, Geite 19 und 
239. Da die frommen Leutnants nad) dem Kirchgang gern in Habels Weinftube verfihmwanden, 
nannte fie der Volkswitz: „naffe Engel!“ 

2) Am 18. 7. 1870 wurde auf dem vatikaniſchen Konzil die Unfehlbarkeit des Papftes aus— 
gefprodhen und aller Welt verfündet. 

3) Gpllabus ift das Verzeichnis von „Zeitirrtümern“, vor denen ſich der Chrift hüten muß. 
Er ıwurde 1864 von Papft Pius IX. verkündet. 
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Gedanken gehabt!” Wir verſtanden jegt, was Nietzſche damit meinte. ber wir hatten 
Beine Zeit zu ſchwermütigen Gedanken! Während wir ein zweites Mal zur Waffe 
griffen, diefes Mal gegen den Wahnſinn unferer Wolksgenoffen, fcehmiedeten wir im 
unſerem Herzen diefen Deutſchen Beift aus Alten und Neuem mit einer Inbrunjt, wie 
ihr fie in euren Kirchen nicht mehr kennt, mit einem Feuer, das ung verzehrte. 


Der Yeldherr des Weltkrieges, Erich Ludendorff, und die Philofophin Dr. Mathilde 
Ludendorff haben dann gezeigt, wie aus der erwachenden Deutfchen Seele geftaltete Welt— 
auſchauung, verbunden mit arteigenem Deutfchen Gotterkennen, die Grundlage der Ein: 
beit eines Volkes und die der Wolksfchöpfung bildet. Durch das artfremde Chriftentum ift 
feinerzeit diefe Einheit zerflört worden und dadurch find jene Eutartungen entftanden, die 
man bei den verchriftlichten Wölkern immer wieder findet. (Vergl. das unter den Anzeigen 
am Schluß angegebene Schrifttum.) 

Da verlor das Chriftentum den Boden in der Dentichen Seele 
unmwiederbringlidh! 

Es ging im Deutfchen Erwachen der vergangenen Jahre ein Stück des Weges mit; 
wir geben das offen zu. Konnte es denn anders fein? Geine Träger waren ja Volks: 
geſchwiſter, Menſchen unferes Blutes. Auch in ihnen ſchwangen die Saiten, die der 
Sturm der Deutſchen Wiedergeburt in uns zum Serfpringen traf. Gewiß, oft aus 
ehrlichen Herzen pflücten fie Gedanken aus ihrer Lehre, die an das anzuklingen fchienen, 
was wir im Viefften erlebten. Wie viele Undachten, Fahnenweihen und Feldgottes— 
dienfte find damals auf völkifchen und vaterländifchen Feiern gehalten worden! Aber die 
tiefer Suchenden auf beiden Geiten erkannten bald den inneren Widerſpruch, der in den 
Eirchlichen Kämpfen der jüngften Zeit endlich offen zum Ausbruch Fam. 

Es £rifft wie ein reinigendes Gewitter in die Kompromißfeligkeit chriftlicher Kreife, 
wenn Dibeliust) heute ruft: „Das Entfcheidende war, daf beidiefen 
Germanen die briftlihe Religiondem Völkiſchen dienfibar war, 
daß fie in ibrem Leben an zweiter Ötelle ftand.... denn chriſt— 
liher Glaube ſteht und fälle damit, daß er das Leben in feiner 
Totalität unter Gott ftelle. Wer ibm den Totalitätsanfprud 
nimmt, bricht ibm das Rückgrat.“ Und weiter: „Der Werfud des An: 
fangs, den hrifllihben Olauben in das Volfsleben einzugliedern, 
ift gefheitert. Er mußte fdheitern.” 5) 

Es können nicht zwei Gewalten im Leben eines Volkes den Totalitätanfpruch erheben. 
Hat ihn das Chriftentum, und es muß ihn feinem Weſen nach haben, fo muß der An: 
ſpruch des völfifchen Staates weichen. Hat ihn aber das aus Blut, Gefchichte und 
Heimat geborene Wolf, dann muß das Chriftentum zerbrochen werden. Das, was bie 
Eatholifche Form des Chriftentums feit faft 2000 Jahren in unverrücdbarer Yolgerichtig: 
Beit lehrte und bewies, daß das Chriſtentum weder im Geiſte noch im Raume eine 
völfifche Einengung verträgt, wird heute auch von der evangelifchen, zu Kompromiffen 
mehr geneigten Schweſterkirche immer Elarer erkannt und ausgefprochen. Aus dieſem echt 
chriftlichen Beifte klagt Schlatter, deffen „Freizeithefte“ zu vielen Taufenden ver: 
breitet und gelefen werden, mit Recht, daß den chriftlichen Eltern ihre Kinder „genom: 


4) Dr. Dtto Dibelius: „Die Germanifierung des Chriftentums, eine Tragödie“, Geite 57. 
5) Ebenda ©. 0. 
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men“ werden, „weil ihnen die deutjhe Weltanfhanung eingeprägt 
werden müffe”.6) 

Damit ift allen Denkenden Weg und Ziel Elar vorgezeichnet. Chriftentum in feinem 
wahrften und tiefften Gehalt fteht zum Germanentum, zur Deutfchen Seele in unüber: 
brückbarem Gegenſatz. 


2; 


Es ift eine Tragik der Befchichte, daß die germanifchen Völker, die ſiegreich das 
römifche Weltreich zerfchlugen, die Religion diefes innerlich zerfeßten Koloffes annahmen. 
Ein Danaergefchent gab das fterbende Hom den Giegern, einen legten Pfeil ſchoß es ab, 
der noch födlich wirkte, als der Schütze, der ihn fandte, länaft begraben war. Aber es 
war derfelbe Pfeil, mit dem er felbft getroffen war und den der Jude abgefchoffen hatte. 

Lie weit das Chriftentum an dem Untergang der großen germanifchen Volker, die 
zuerft aus dem nordifchen Kernraum bervorbracdyen und Staaten gründeten, Wandalen 
und Boten, mitfchuldig war, harrt noch der Klärung durch die Befchichtefchreiber.1) Der 
tafche Zuſammenbruch des Staates der arianifchen Dftgoten, die blutigen Religionfriege 
im afrikanifchen Vandalenreich unter Hunerich, der entfeglicye Sittenverfall und das 
Nachlaſſen Eriegerifcher Leiftungen geben zu denken. 

Dentlih tritt die Entartung germanifcher Lebensgeftaltung unter dem Kreuz im 
Weſtgotenſtaate während des legten Jahrhunderts feines Beftehens zutage. Die auguſti— 
nifche Lehre vom „Gottesſtaat“ 2) bat nirgends in der Welt, vielleicht mit Ausnahme 
des Yefuitenftaates in Paraguay, eine fo vollfommene Ausprägung erhalten als bier. 
Der Krummftab regierte abfolut; der Staat war lediglic) ausführendes Organ der faft 
dauernd fagenden Priefterfonzilien zu Toledo geworden. Das verdummte Wolf, das bis 
in die höchften Beamtenſtellen hinein weder lefen noch fchreiben Eonnte, wurde in firenger 
Kirchenzucht gehalten. Gein ganzes tägliches Leben war bis ins Eleinfte durch die Geſetze 
der Konzilien geregelt. Freie Germanen unterlagen der von den Prieftern angeordneten 
Prügelftrafe. In demütigen Bittgängen wallte das Volk der Goten, der Nachkommen 
Athanarichs, drei Tage lang in jedem Monat um feine Kirchen, um Vergebung der 
Sünden von Jahwe zu erflehen. Mit ſichtlichem Behagen berichten die kirchlichen 
‚Quellen, ıwie es Sitte wurde, daß fich die Könige der Goten vor den Bifcyöfen auf den 
Boden warfen. „Siſinanth“, fo beißt es, „flehte, vor den geiftlichen Wätern Eniend, in 
unterwürfigſter Haltung des ganzen Leibes, unter Schluchzen und reichen Tränenftrömen 
um Fürbitte bei Gott.“ 

Sermanifcher Stolz und Heldenfinn war aus den Herzen jener Goten verfchrounden. 
Hier berrfchten nur noch widerliche Unterwürfigkeit, Höllenangft und Heuchelei. Ent: 
mannt und entnerot hatte das Chriſtentum den Gotenſtaat. „Dumpfer, füßlicher Weih— 
rauchqualm erfüllte ihn, unter deffen Gewölk die fcheußlichften Werbrechen im ITamen 
Sottes und der Kirche, teils henchlerifch, teils in überzeugtem Glaubenswahn verübt 
wurden.” 3) 


6) D. Adolf Schlatter: „Wird der Jude über uns fiegen?” G. 22. 

1) Mber die Berdhriftung der Goten fiehe Dr. R. Luft: „Die Goten unter dem Kreuz“, 
Adolf Klein Verlag. 

2) „De civitate Dei“, größtes Werk des Auguftinus, Biſchof von Hippo Regius in Afrika. 

3) Dr. Selir Dahn: „Urgefhichte der germanifchen und romanifdyen Völker”, Bd. 1, S. 396. 
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If es ein Wunder, daß diefes erfchlaffte Wolf vor dem erſten Anſturm der Mauren 
im Jahre 711 zufammenbrach, feine feften Städte und Burgen faft ohne Schwertſtreich 
übergab und ſpurlos im iberifchen Wölkergemifch verfchwand? NIer heute die [panifche 
Halbinſel durchwandert, wird von der Yelfenfüfte aliziens bis zum Fuße der Sierra 
Nevada nichts mehr vom Blute jener blonden Eroberer finden. 

Nicht bei allen germanifchen Volkern ift es nad) der Annahme des Chriftentums 
zum völligen Zufammenbruc von Wolf und Staat gekommen. Eine auffallende und 
tiefgebende feelifche Entartung aber ift bei allen zu beobachten und wird felbft von chrift: 
lichen Yorfchern zugegeben. Der oft erhobene Einmwars, daß diefe wohl mehr auf die 
Schäden des Wanderlebens, die Auflöfung des Gippenverbandes im eroberten Lande, 
das Eindringen fremder römiſcher Beifteshaltung und auf die lockere Kriegermoral im 
Gegenſatz zum ſtrengen Bauerntum zurüczuführen fei, ift nicht mehr (tichhaltig, feitdern 
die Forſchung im chriftlich gewordenen Island und in Norwegen dasfelbe traurige Bild 
zeigte. „Die hartnädig gefunden Bauern werden im Handumdrehen raffinierte Sünder” 9), 
als fie Chriften geworden waren, auch dort, wo fie weiter mit dem Heimatboden ver: 
wurzelt blieben. Der Verfall fittlicher Lebenshaltung ift alfo im Glaubenswechſel felbft 
begründet. IZir verfallen dabei nicht in den Fehler der chriftlichen Religiongefchichtler, 
die den fittlichen Tiefſtand der Neubekehrten, der „trotz“ der Chriftianifterung „noch“ 
eine Zeitlang anhielt und erft durch die Zuchtrute des Chriftentums befeitigt werden 
mußte, auf die „Reſte des Heidentums” zurücführen. Wir fuchen umgekehrt die Ur: 
fache des Gittenverfalles nicht im chriftlichen Ideengut allein, [onderninder Ver— 
bindung zweier ſich völlig fremd gegenüberflebender Lebens: 
gefege:dem Befet des Blutes, der Öeele und dem der gepredigten 
fremden Religion. Diefe Verbindung führte zum vollendeten 
Widerfpruc. Der germanifche Krieger am Taufbecken Eniend war ein Bild diefes 
WMiderfinnes. 

Die innere Fremdheit jener beiden Geſetze wurde gefteigert durch die Cigenart der 
chriſtlichen Religion einerfeits und die des germanifchen Raffeerbgutes anderfeits. Das Chri: 
ftentum ift die arteigene Religion vorderaftatifcher Menſchen, aus dereu feelifchen Haltung 
es erwuchs und mit deren Land, Sitten und Alnfchauungen es aufs innigfte verbunden 
ift. Nichts fteht ihm mwefensferner als das Denken nordifcher Menſchen. „In den meiften 
Punkten hatte die germanifche Seele das denkbar geringfte Maß von Vorbereitung für 
die Ghriftusreligion.“ 5) Böhmer bat recht: zwilchen einem Gottesbewußtſein, das die 
Menſchen fo tief durchdrang, daß fie an „mat og megin“, an ihre eigene Nacht und 
Stärke glauben Eonnten, ohne Atheiſten zu werden, und dem Bekenntnis Alu: 
guftins: „Ich will nicht mehr mein Leben fein. Als ich es war, wurde ich mir felbft zum 
Tode”, zwiſchen der Worftellung eines Yullteui, eines Freundgottes, „durch Sippe ver: 
wandt ſämtlichem Wolf” und dem rächenden Jahwe, in deffen „Hände zu fallen es 
furchtbar iſt“, dehnte fich eine unüberbrückbare Kluft. 

So wie die Vernunft fich ihre Gottesvorſtellung prägt, fo formt der Gottglaube Leben 
und Handeln der Menſchen. Nahm man dem beiönifchen Germanen feinen arteigenen 
Slauben, fo blieb ein Weſen zurüc, dem fein innerftes Lebensgefeg zerflört war. Mit 


4, Dr. phil. Bernhard Kummer: „Midgards Untergang“, ©. 219. 


i 5) Böhmer: ‚Das germanifhe Ehriftentum” in „Theologiſche Studien und Kritifen” 1913, 
Heft 2. 
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der Verteufelung ihres Oottglaubens hatte die germanifche Geele ihren Halt und ihren 
Sinn verloren. Das Chriftentum hatte nie Verſtändnis für diefe ernfte Tatſache. Ihm 
fehlte die Ehrfurcht vor fremden Glaubensgut. Es brauchte allerdings zerbrochene Seelen. 
Denn erft auf der Vernichtung alles Eigenen, auf der Entäußerung aller eigengeborenen 
Werte baute es feine Erfolge auf. 


3. 


Bei Eeinem der germanifhen Wandervölker hat die Geſchichte das Zerrbild der dur) 
das Ihriftentum entiwurzelten und entarteten Menſchen mit fo erf&hütternder Wahrheit 
gezeichnet wie bei den Franken. Bei Vandalen und Goten find uns im mefentlichen nur 
die äußeren gefhichtlichen reigniffe erhalten. Wir müffen uns aus eingeftreuten Be: 
merfungen ein Bild von ihren Gitten, ihrem Glaubensleben und ihrer Beifteshaltung 
machen. Das Leben der hriftlicy gervordenen Franken aber fhildert uns ein Zeitgenoffe, 
der Bifhof Gregorius von Tours, bis in den Eleinften Alltag hinein. Zwar 
find die Erzählungen der fränkiſchen Worgefchichte, ſoweit fie aus Sulpizius Alerander 
übernommen find, reine Gage, die Schilderung von Chlodowechs Übertritt zum Chriſten— 
tum nad) der Alemannenſchlacht noch fagenhaft durchwoben, feine Zeit aber (538 bis 
594) überliefert der chriftlihe Biſchof mit ziemlicher Treue und Genauigkeit. 

Das Bild ift ein fo düfteres, wie es in der Weltliteratur, vielleicht mit Ausnahme 
der chriſtlich-iriſchen Sagen, nicht wieder vorkommt. Während aber die chriftlichen 
Schreiber der irifhen Sagen, einem Bedürfnis ihrer Zeit folgend, ihrer Phantafte und 
ihrer Freude am Gemeinen die Zügel [hießen ließen und fo keltiſch-heidniſche Sagen: 
ftoffe dichterifch entftellten, ſchildert Oregor von Tours das Gemeine als wirklich er: 
lebte Handlung. 

Um einen Vergleich zu erhalten, müſſen wir das Leben des Frankenbolkes vor feiner 
Shriftianifierung betrachten. Hier fließen die Quellen fehr ſpärlich. Cs muß deshalb der 
Verſuch unternommen werden, aus einzelnen geſchichtlichen Tatſachen ein Bild von der 
inneren Struktur diefes Germanenvolfes zu formen. 

Durch eine haßerfüllte, feindliche Geſchichteſchreibung ift diefes völlig entſtellt wor: 
den. Über 250 Jahre lang tobte ja zwifchen Franken und Römern in einer Front von 
Köln bis zur Rheinmündung ein faft unumterbrochener Kampf. Es war römifche Gitte 
geworden, daß fih die Tribunen und Präfekten ihren Befähigungnachmweis für die 
höchſten Staatswürden in diefen Kämpfen holten, wie Aurelian, der fpätere Kaifer, als 
Zribun der 6. gallifhen Legion im Jahre 242. Ein Yeldzug gegen die Franken, mög: 
licht mit dem Einbruch in ihr HYeimatgebiet und Verheerung ihres Landes brachte den 
Kaifern hohen Ruhm, und diefe Soldatenkaifer von Aurelian bis Valentinian bedurften 
in einer Zeit wilder Thronftreitigkeiten des Ruhmes. Diefe Kämpfe, die mit großer Er: 
bitterumg geführt wurden, werden uns von niedrigen Kreaturen, von Gchmeichlern aus 
dern Hofftaat der Imperatoren gefchildert. „Durch Dein Schwert“, fo dichtet folch ein 
römiſcher Gpeichelleder den Kaifer an,!) „find die Franken fo niedergehauen worden, 
daß fie von Grund auf vernichtet werden Eonnten, wenn du nicht in der göttlichen Wor: 
ausficht, mit der du alles leiteft, die von dir fchrver Getroffenen deinem Gohne zur Aus: 
rottung hätteſt auffparen wollen.” Schmähurteile aus dem Munde ſolcher Schriftfteller, 


2) Nazarius, Profeffor der Rhetorik in Bordeaug. 


ıoie jenes des Wobisfus: ipsis prodentibus Francis, quibus - familiare est, 
ridendo fidem frangere (die Franken, die gewöhnt find, mit Lachen die Treue zu 
brechen) oder die immer wiederkehrende Befchimpfung: Lubrica fallaxque gens 
(fhlüpfrig falfehes Wolf) bedürfen Eeiner Widerlegung. 

Nie ift ein Krieg graufamer und heimtückiſcher geführt worden, als der Vernichtung: 
Erieg des erften chriftlichen Kaifers, Konftantin, gegen die Rheinfranken, die Salier und 
Bataver. In ihren Dörfern wurden die Ahnungloſen überfallen, ihre Könige Askarich 
und Gaifo unter wilden Verftümmelungen zu Tode gemartert, die rauen wurden tot- 
gefchlagen, die Kinder verfflane. Wochenlang jaudyzte der römifche Pöbel im großen 
Zirkus zu Trier, wo faufende der fränkifchen Edelinge von den Löwen zerriffen wurden, 
„bis ihre Menge die wütenden Beftien müde gemacht hatte“. 

Die Kampfform des heimtücifchen Überfalls während der Yriedensverhandlungen mit 
den Gegner, die ſchon Cäſar in die römifche Kriegskunft eingeführt hatte, wird nun 
häufig wiederkehrender Brauch bei den römifchen Feldherren. Gegen die „Barbaren“ ift 
jedes Mittel der Vernichtung recht. Ziel ift nicht mehr, wie in der großen römifchen 
Zeit, Miederringung, Unterwerfung des Gegners und Frieden, fondern blutige Aus— 
rottung. Die offene Feldſchlacht wird dabei möglichft vermieden. Zur Zeit des großen 
Julian (358) werden gegen die falifchen Yranken Mörderbanden unter Yührung von 
verfommenen Gubjekten, Verbrechern und AUusgeftoßenen, gefchict, die in der Macht die 
fränfifchen Bauernhöfe überfallen und verbrennen. Die Köpfe der Erfchlagenen merden 
dann in Trier dem römilchen Statthalter gegen Zahlung der verabredeten Prämie 
vorgelegt. 

If es ein Wunder, daß bei ſolchen Rampfmethoden der römifchen „Kulturbringer“ 
die Erbitterung der fränkiſchen Stämme aufs höchfte flieg, daß [te die erpreßten Unter: 
werfungverträge fofort wieder brachen und die verhaßte Zwingburg am Rhein, das um- 
mauerte Köln, im Jahre 355 von Grund aus zerflörten. Die fittlihe Empörung der 
römiſchen Schriftſteller über ſolche „Treuloſigkeiten“ ift unberechtigt, ihr Urteil über 
diefes germanifche Volk ift gefchichtlich wertlos. 

Beim aufmerffamen Studium der römifchen Duellen ergibt ſich ein Bild der heid- 
nifchen Franken, das ung mit höchfter Bewunderung erfüllt, und das fie den germanifchen 
Heldenftämmen der Boten, Wandalen und Alemannen zum mindeften gleichftelle. Zu— 
nächft erfahren wir, daß das Frankenvolk aus dem Zuſammenſchluß der zahlreichen 
Stämme am Niederrhein, der Brufterer, Chatten, AUmpfivarier, Chaufen und Cha: 
maven, entftanden ift. Die Tot, der Druc der römifchen Waffen, hatte diefen Zu— 
fammenfhluß zu einer Seit erzmungen, als die meiften anderen Germanenſtämme nod) 
in erviger Fehde lagen. Worbereitet wurde er durch den Aufſtand des großen Bataver: 
königs Givilis gegen die römifchen Unterdrüder im Jahre 70. Damals waren faft alle 
germanifchen Stämme rechts des Rheins mit aufgeftanden und hatten den ſtammver— 
wandten Batavern Waffenhilfe gebracht. Zum erftenmal war Roms Maacht in Gallien 
aufs ſchwerſte erfchüttert worden. Wieder wie zu Armins Seiten hatte fich gezeigt, 
welche Kraft der Zufammenfchluß germanifchen Stämmen unter einheitlicher Führung 
verlieh. Allmählich war in den nächften 150 Jahren, aus dem Kampferlebnis des 
Bataveraufftandes geboren, eine Annäherung der niederrheinifchen Stämme aud) im 
Frieden entflanden. Zunächſt war es wohl nur der Schwur der gegenfeitigen Waffen— 
bilfe für die Zukunft, dann fchloffen fich gemeinfarme Yeiern des Bundes an. Ver neue 
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Volksverband gab ſich den flolzen Namen der „Freien“, der „Franken“. Um 238 
taucht diefer Name zum erftenmal in den römiſchen Quellen auf. 

So bildeten fich bei diefem politifd) begabten Wolke die Anfänge eines Staatsweſens, 
wenn aud) noch die ftraffe einheitliche Führung fehlte. Zum fräntifchen Allthing 
titten jegt die freien Ildelbauern vom Zuiderſee bis hinauf nach Köln. Hier wurden 
römifche Sefandte empfangen, Staatsverträge mit den Kaifern gefchloffen und die Ge: 
ftelung von Truppen für den Krieg verabredet. Ein ausgezeichneter Spähdienſt war von 
den Franken am ganzen Rhein entlang eingerichtet worden. Als der römifche Präfekt 
Quintinus im Jahre 388 einen legten überrafchenden Einfall auf fränkifches Gebiet 
wagte, war die Bevölkerung längft gewarnt, und das Land zwei Tagemärfche weit ge: 
räumt worden. Die Legionen wurden von einer befeftigten Waldſtellung aus angegriffen 
und niedergehauen. 

Die Franken waren ein Bauernvolf wie alle germanifchen Völker. Der Eleine frän: 
Eifche Stamm der Chamaven mußte das Heer Julians, etwa 10000 Mann, aus feiner 
Ernte mit verpflegen. Das ift nur bei hochftehendem AUderbau denkbar. Unter dem 
Drud einer gervaltig wachfenden Bevölkerungzahl2) war diefes niederrheinifche Bauern: 
volk gegen Ende des 3. Jahrhunderts in Bewegung geraten. Gewiß hätte durch Rodung 
der Wälder, durch Trodnung der ‚„unermeßlichen Sümpfe“ Plag für das wachfende 
Volk gefchafft werden können, aber wenn der germanifche Baner bei der Gewinnung 
von neuer Ackerland die Wahl hatte zwifchen Schwert und Urt, zog er das Schwert vor. 

So ging die waffenfäbige Jugend über den Rhein. In ununterbrochener Kette lagen 
bier von Köln an bis hinunter zur Mündung des „ziweigehörnten Fluſſes“ die Wacht— 
türme und Kaftelle des Exbfeindes. Wie Jahrhunderte fpäter die nordifche Tugend auf 
Wikingfahrt, fo holten fich frankifche Jungſcharen Ruhm und Kriegerebren an diefen 
Wällen. Die römifchen Panegyriker fehildern ung zahlreiche folcher Streifzüge auf 
gallifches Gebiet oder in die römifche Provinz Germania prima. 

Der Elare nüchterne Sinn diefer Franken, gepaart mit unerhörter Kühnheit, nüßte 
jede Eleine Schwäche des Gegners aus. Julian mußte das erfahren, als er im Winter 
356 die Truppen aus Verpflegungrüdfichten weit über die Städte Dftgalliens verteilt 
batte. In nächtlichen Märſchen, Rhein, ITofel und Marne auf dem Gife überfchrei- 
tend, erfchien plößlich ein fränkifcher Heerhaufen vor Gens, wo der Oberbefehlshaber 
mit ſchwachen Truppen lag. 60 Tage lang war der römifche Yührer eingefchloffen, und 
es fehlte nicht viel, fo wäre der tollfühne Hanöftreich geglücdt und er mitten in Gallien 
gefangen genommen worden. 

Weit übertroffen wird diefe Tat durch eine „unglaublich kühne Geefahre”, wie fie die 
römiſche Quelle nennt, die unter Kaifer Probus ſchon um 276 von Nranken vollbracht 
wurde. Ein fränkiſcher Stamm an der Rheinmündung war von den Römern unterivor: 
fen worden und Hatte eine große Anzahl Waffenfähiger als Söldner zur Verfügung 
ftellen müffen. Diefe wurden nach abgeleifteten Kriegsdienft als Befagung am Mar— 
marameer angefiedelt. Won Gehnfucht nach) ihrer nordifchen Heimat gepackt, raubten fie 
die in den Häfen Liegenden römifchen Schiffe und fegelten in wilder Wikingerfahrt in die 
Yerne. Die Küften Kleinaftens und Oriechenlands wurden angegriffen, Kartbago und 
Syrakus auf Sizilien geſtürmt. Mit Beute beladen fuhren die Schiffe der Seehelden 


2) Die römifche Quelle ſpricht von „riefenhaften” (ingentes) Dörfern, die bei den Sranfen 
gefunden murden. 
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durch die IlTeerenge von Gibraltar, um Spanien herum und durch die Bisfaya und den 
Kanal in die heimatliche TTordfee. Die tollfühne Yahrt glückte. Für germanifche See— 
fahrer gab es Eeine Unmöglichkeit. 

Eine andere fränkifche Schar durchbrach in jener Zeit den Limes am Rhein 3) und die 
Kette der bewachenden Legionen, durcchzog unter fortwährenden Kämpfen ganz Oallten 
und überftieg die Pyrenäen. Rom mar machtlos gegen die Heldenfchar. Was ſie brauchten, 
holten fich die Sranken vom Yeind. Zuletzt wurde Tarragona geftürmt. 12 Jahre lang 
hielt fi) die Schar, dann fuhr fie auf erbeuteten fpanifchen Schiffen nad) Afrika 
hinüber. 

Solche Fahrten festen nautifche Kenntniffe voraus, wie fie nur in Generationen er- 
worben werden Fönnen. Die Technik des Schiffsbaues und die Gegelkunde fand bei den 
feeanmwohnenden Franken wie bei den Goten fchon feit Jahrhunderten in hoher Blüte. 
er heute noch glaubt, daß die Germanen in den erften Jahrhunderten nach Beginn 
unferer Jeitrechnung noch in Cinbäumen fuhren, mag aus diefen feindlichen ‚Quellen eines 
Befferen belehrt werden. 

Gefährlich wurde die fränkifche Seetüchtigkeit für die Römer gegen Ende des 3. Jahr: 
bunderts. Allmählich war die Macht über die weftliche TTordfee und über den Kanal 
aus römifcher Hand in die fränkifch-fächfifche übergegangen. JITit Mäühe hielt der Be: 
fehlshaber der römifchen Kanalflotte Carauſius auf der Höhe von Boulogne die Wacht 
gegen die zahlreichen germanifchen Flotten, die mit Beute beladen von ihren Wikinger— 
fahrten zurückkehrten. Als die römifche Ranalflotte im Jahre 286 meuterte, und Carau— 
fins fi) zum Gegenkaiſer ausrufen ließ, verficherte er fich fofort der fränkiſch-ſächſiſchen 
Seehilfe und fegelte an der Spige germanifcher Ylotten nad) Britannien hinüber. Die 
Eeltifche Infel wurde nun in den nächften 10 Jahren der Ausgangspunkt Fühner ee: 
fahrten in alle damals bekannten leere. Der Marſchtritt fränkifcher Krieger hallte 
in den Straßen Londons (Londinum), und in den Küftenftädten entwicelten ſich Handel 
und Wohlftand jener erften germanifchen Hanfa zu folcher Höhe, daß, wie die Auellen 
melden, ‚Bildungspflege und Reichtum damals viel mehr in Britannien blühten als 
auf dem römifchen eftland“ .*) 

Als durch die Siege des Konſtantius 296 die fränkifch-fächfifche Herrfchaft über Bri- 
tannien zufammenbrach, wurden taufende von germanifchen Handiverkern in die gallifchen 
Städte verfchleppt und taufende von Bauern zum Wiederaufbau verödeter Gebiete in den 
römifchen Provinzen angefiedelt. Man fchäste den Fleiß und die Kunftfertigkeit der 
einen, wie die bäuerliche Tüchtigkeit der andern. 

Alle diefe Einzeltaten hätten gefchichtlich nur geringe Bedeutung, wenn fie uns nicht 
den hochgemuten Ginn diefes Heldenvolkes zeigen würden. 

Viel wichtiger war das langfame Nachrücken fränkifcher Bauern in die verödeten 
Örenzgebiete, das meift auf friedlichem Wege gefchah durch allmähliche Einwanderungen 
auf römifchen Boden unter Anerkennung der römifchen Dberhobeit, oft auch, wenn der 
Druc der Bevölkerungzunahme zu ſtark geworden war, durch Cinbruch in breiter 
Kampffront. 

Drüben auf römifchem Boden gab es Ackerland genug. Das einft reiche Gallien war 
unter der Mißwirtſchaft der Römer verarmt und verödet. Im den zahlreichen Städten 


3) Aurelius Viktor, „de Caesare“ k. 33, 
4) Nach 8. Dahn: „Urgefhichte”, Bd. 2, ©. 250. 
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von Trier bis Marſeille wuchs der befitlofe Pöbel zu ungeheuern Maſſen. AUufftände 
der fterbenden Eeltifchen Bauernbevölferung hatten Feine Abhilfe bringen können. So 
wurden breite Greifen fruchtbaren Bauernlandes befonders in den öftlichen Örenzgebieten 
überhaupt nicht mehr bebaut. Sie wurden nun das Ziel der fränkifchen Siedler. Immer 
wieder lefen wir von ihren Bitten an die römifchen Präfekten um ein „quietam patriam“, 
um ein „friedliches Vaterland“, das fte beftedeln und bebauen Eonnten. 

Die in Befts genommenen Gebiete blühten unter dem Pflug der fränfifchen Banern 
wieder auf. Die Söhne der Siedler ftellten den Legionen die beften Soldaten. Nicht lange 
danerte es, da drangen Franken in die hohen und höchften Dffizierftellen ein. Um 350 war 
der Befehlshaber der rheinifchen Legionen ein Franke, Silvanns. (Gein germanifcher 
Name iſt unbekannt.) Als der mißtranifche Kaifer ihn ermorden laffen wollte, riefen ihn 
die begeifterten Truppen in Köln, meift fränkiſche Landsleute, zum Gegenkaiſer aus. Auch 
der Kaifer Magnentius (350 bis 353) fol ein Franke gemwefen fein. Seine Leibkohorten 
in Stier, der gallifchen Kaiferrefidenz, beftanden faft ausfchlieflih aus Sachſen und 
Franken. 

Um 390 errang ein Franke, der gewaltige Arbogaſt, die größte Machtſtellung im 
Weſtreich. Den rechtmäßigen Kaifer, Valentinian, einen Schwächling, ließ er in Vienne 
in feinem Palaſt gefangen balten. 

Die Überfluenng des römifchen Heerweſens durch die Franken verflärkte zwar den 
Haß der nationalrömifchen Kreife gegen fie, die Leiftungen und die ungebrochene Kraft 
diefes Volkes, ob es als Freund unter der Dberhoheit des Imperinms wohnte, oder noch 
frei die Waffen trug, erregten aber die Bewunderung und die Yurcht. Rom fühlte es: 
dies war fein flärkfter und fähigfter Feind. 


4. 


Alle diefe Franken in hohen römifchen Stellungen find alfo Eeine „Barbaren“ ge- 
weſen in dem inne, wie fie vielen Deutfchen bis geftern noch erfchienen: in Bärenfelle 
gehüllt, vol heidnifcher Wildheit und Met trinkend. Cs waren gebildete Männer, die 
zweifellos fir die hohen Staatsämter befähigter waren als ihre römifchen Mitbewerber. 

Die Quellen laffen faft einmütig erkennen, daf fie auch fittlich ihre römifchschriftlichen 
Zeitgenoffen überragten. Won den beiden Franken Bauto und Arbogaſt, römifchen Feld— 
herrn, wird gerühmt, daß fie „frei von Habfucht und Gier nach Geſchenken“ waren, eine 
Gigenfchaft, die bei den chriftlichen Römern in hohen Stellungen felten vorkam. „Reich 
an Begabung”, „durch Klugheit hervorragend”, voll „Uneigennützigkeit“ und „tätigen 
Eifers* find neben der bei Germanen felbftverftändlichen Heldenhaftigkeit immer wieder⸗ 
Fehrende Bezeichnungen jener Männer. Un innerer Sauberkeit und Chrenhaftigkeit 
ftand Silvanus und feine fränkifche Umgebung: Malarich, der Führer der Goldtruppen, 
und Mallobaud, der Befehlshaber über die Zeughäuſer, und andere, wie felbft ihr Feind 
Ammianus Marcellinus zugibt, turmhoch über dem eifrigen Chriften und tücifchen 
Ränkeſchmied, dem Kaifer Konftantius. 

Diefe Franken waren ſämtlich Heiden, meift fogar bewußte Heiden. Der fränkiſche 
Heerführer im römifchen Dienft, Ricyomer (384), wird von Libanius und Symmachus 
wegen feiner Treue gegen die Götter gerühmt 1), und der flolge Arbogaſt drohte: „er 


1) Pibanius de wit. |. 1. ©. 136 und Symmachus epift. 3, 64 bis 69. 
13 





werde die Pfaffen in Mailand zu Soldaten und die Kirche zu Pferdeftällen machen“ .2) 

Diefes gefunde Volk in feiner Urkraft war nicht zu vernichten, weder als Yeind noch 
als Freund, und wenn Rom die Waffen der ganzen WIelt aufgeboten hätte. Es erfchien 
dem chriftlich gervordenen Zeitalter wie ein Rätfel. Cs wurde „durch Eeine TTiederlage 
gebeugt, fondern erbittert”! Voll Neid fah das verfommene Rom, wie diefes Germanen 
volk nach den ſchwerſten Blutverluften, ja oft nach faft völliger Ausrottung der waffen: 
fähigen Männer durch feinen ungeheuren Kinderreichtum fchnell wieder erflarfte. Io 
vor den römifchen Wällen die Väter fielen, flanden fpäter die Söhne und nach deren 
Tod die Enkel, nur immer zahlreicher als zuvor! 

Der römifche Redner Libanius fchildert in feiner dritten Rede die unbeugſame Zähig— 
Eeit diefes Meldenvolkes: 

„Tatloſigkeit erachten fie als das größte Unheil. Kampf ift ihnen der Bipfel des 
Glückes, fo daß fie felbft verſtümmelt mit den heilgebliebenen Gliedern noch den Kampf 
fortfegen. Nach dem Siege verfolgen fie unaufhörlich, nach der Niederlage wenden fie 
fi) nach) beendeter Ylucht fofort zu neuen Angriff. Raft verftatten fie ihrem Feinde nie: 
nur das Schwert in der Hand kann man ihnen gegenüber fpeifen und den Helm auf dem 
Haupte ſchlafen. Wie bei (türmifcher Brandung der erften Woge, die fi) am Damm 
gebrochen, fofort die zweite, der zweiten die dritte nachfolgt, und der Alnprall nicht raftet 
bis der Sturm fich gelegt” (,‚oder bis der Damm durchbrochen”, feßt Felix Dahn hin: 
zu) „fo folgen fi” Schlag auf Schlag, hat der Kriegsdurft ihre volle Wut geweckt, 
die Angriffe der Franken.“ 

Die römifchen Panegyriker verftehen allerdings nicht mehr die Wurzeln diefes Helden: 
ums, die tief im Geelifchen begründet liegen. Während fie die Leiſtungen römifcher Col: 
daten darauf zurückführen, daß fie „die Kriegszucht in Ordnung und die heilige Scheu 
des gefchtworenen Fahneneides aufrecht hält”, bleibt ihnen das jauchzende In-den-Tod— 
Springen der fränkifchgermanifchen Jugend ein Rätfel. Es fei die angeborene Wildbeit 
tiefftehender Menſchen, fagen die einen und mwiderfprechen ſich damit felbft, da fie doch 
eben noch die befonnene Klugheit, den freien Blied über Menſchen und Dinge und die 
fittliche Bernufßtheit der Franken rühmten. Andere meinen, das Leben hätte „wegen der 
AUrmfeligkeit der Genüſſe“ einen Wert für fie. Das ift das Urteil einer verflachten 
Zeit, die das Leben nach der Zahl feiner finnlichen Freuden wertet. 

Nur aus dem artgemäßen ottglauben, wie er aus der „Germania“ des Tacitus 3) 
und aus den Isländerſagas hervorleuchtet, ift das Leben der Germanen zu verftehen, 
wobei die Übereinftimmuug der älteften und der legten Auelle, die über germanifchen 
Slauben fchreiben, unverkennbar if. Cr war in den taufend Jahren der Zwiſchenzeit 
im Inneren Midgards, in den Herzen der einfachen Bauern unverändert geblieben. 

Auch der heidnifch-germanifche Bauer liebte das Leben mit heißem Herzen. Ihm war 
die Welt noch nicht zerriffen in ein „Diesſeits“ und ein „Jenſeits“, er Eannte, ehe er 
Chrift wurde, noch Fein Jammertal und Feinen Himmel mit allen renden und Won— 
nen. Mit beiden Füßen ftand er auf der „fiolnyta fold“, der vielnügen Erdflur, wie 


2) Paul. Bit. Ambrof. 1) und 2) nach Haud: „Kirchengefchichte Deutfchlands”, ©. 100. 

8) Die „Germania“ des Tacitus hat fihh nad) den Forſchungen Kammeiers (Die Fäl—⸗ 
ſchung der deutfchen Geſchichte“) als eine mittelalterlihe Fälſchung erwieſen. Doch enthält fie 
zweifellos echte Beftandteile, zu denen mir die berühmte Stelle über den Gottglauben der 
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fie in jenem berrlichen Walkürengruß *) genannt wird. ur bier Eonnte er fchaffen 
mit Pflug und Schwert und flarfe Söhne und Töchter erziehen, in denen fein Blut 
weiterlebte. Der Tod endete das tatvolle Leben. „Nichts taugt mehr, wer tot!“ endet 
ein Eddafpruch. 

Das Walhalamärchen mit den Wunſchmädchen und dem finnlofen gegenfeitigen 
Morden der Einherier hatten die Dichter in jener Zeit der Kämpfe zwifchen Franken 
und Römern noch nicht erfunden. Felix Dahn 5) irrt demnach, wenn er meint, daß die 
Ausfiht, in Wodans Walhall einzuziehen, den fränkifchen Bauern des 3. und 4. Jahr: 
bunderts das Sterben im Kampfe leicht gemacht hätte. Die Aufnahme in Wodans 
Halle als Belohnung für tapferes Kampfen und Sterben war Eein rein germanifcher 
Gedanke mehr, fondern zeigt bereits den Einfluß einer orientalifchen Lohnmoral. Der 
germanifche Bauer und Krieger der alten Zeit bedurfte zum lachenden Gterben Eeiner 
Belohnung, Feines Himmels mit Engelmuſik und Feiner Methalle mit Wunſchmädchen. 
Er flarb nach dem Geſetz, nad) dem er angetreten war, dem Geſetz beldifchen Lebens. 
Aus diefer vollendeten Einheit von Blut und Glauben erwuchs folgerichtiges Handeln 
von der Unbewußtheit der Tugend an bis zur Todesftunde. Der Tod war Fein Problem, 
über das man fich in müden Stunden den Kopf zerbracd), oder vor dem man gar ge 
zittert hätte. Bei allen germanifchen Heiden finden wir bier eine innere Sicherheit 
und Ruhe, die in fcharfern Gegenſatz fleht zu der Unruhe und Sorge der Chriften vor 
der legten Stunde und vor dem, was nad) ihr kommt. Solches Denken ift die Voraus: 
ſetzung der Priefterherrfchaft und ermöglicht fie. TIer ſich mit der umgebenden Natur 
eins fühlt, weiß auch, daß er ihr Werden und Vergeben teilen wird. Da Feine en: 
feitshoffnung fein Denken und Sorgen beanfpruchte, brannte nur ein Feuer in ihm, 
diefes Leben mit ehrenvoller und Eraftvoller Tat zu füllen. Und wenn er noch an „mat 
‘og megin“ glaubte, wie die nordifchen Erzählungen fo oft fagen, an feine eigene 
Macht und Stärke, fo war das Böttliche 6) mit ihm. Wie ſollte in einen folchen 
Herzen noch Todesfurht Raum haben? Die Todesfurcht zog erſt in die germanifche 
Seele ein, als berechnender Priefterfanatismus die Hölle gebracht hatte. 

Dazu Fam das bochgefpannte germanifche Ehrgefühl. Obwohl die altgermanifchen 
Sprachen Fein Wort für „Ehre“ hatten, war die Ehre tieffter Grund alles Bott: 
glaubens und alles Handelns. Unehrenhaft war es, vor dem Feind zu fliehen, oder aus 
der Schlacht heil zurüczufommen, wenn der Yührer gefallen war, ja, ehrlos machte es 
den Krieger ſchon, unterlegen zu fein. Nur Rache und Sieg Fonnten die Schmach tilgen. 
Deshalb die Eraftoollen Angriffe der Franken gerade nach den fehmwerften TTiederlagen. 
„Sie leiden unter einer Schmach mehr als unter dem Tode felbft”, fagt eine römifche 
‚Quelle und fchildert dann, wie riefenbafte fränkiſche Krieger, zu ftolz, um ſich vor den 
Augen des römifchen Pöbels von den wilden Tieren zerreißen zu laffen, in der Altena 
fid) gegenfeitig den Todesftoß geben. 

Wie bei allen germanifchen Stämmen wird auch bei den heidnifchen Franken die hobe 
Gittenteinheit gerühmt. Die altfränkifche Gage erzählt, wie König Childerich von den 
„ergrimmten” 7) Franken abgefegt und verjagt wird, weil er es wagte, Mädchen aus 

9 Sigrdifomal 3 und 4. — Bd. 1, S. 132. 

5) nee Bd. 2, 260. 


0) Im [thocdydeutfchen —— „goth“ als Neutrum die Heidengottheit, „goth“ als 
Maskulinum den Gott der Chriſten. 


7) Biſchof Gregorius von Tours: „10 Bücher fränkiſcher Gefchichte. Bd. 2, Kap. 12. 
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feinem Volke zu berühren. Galvian, ein chriftlicher Priefter in Marſeille, rühmt in 
feinem zwifchen 439 und 451 verfaßten Werke de gubernatione dei die heidnifchen 
Franken im Gegenſatz zu den chriftlichen Römern, die in den reichen Städten TTord- 
galliens, befonders in Trier, ein Leben in Schwelgerei führten, während die Germanen 
vor den Toren flanden. 

Den Zeitgenoffen fiel der Unterfchied der fozialen Zuſtände bei Römern und Franken 
auf. Die Zahl der Sklaven hatte nach der Chriftianifterung Galliens, die eben beendet 
war, als die Franken im TTorden einrüdten, nicht ab:, fondern zugenommen. Das Los 
diefer Unglücklichen ſchildert Salvian als das denkbar elendefte. Schutzlos waren fie den 
Mißhandlungen ihrer chriftlichen GElaveubefiser, zu denen Bifchöfe und eiftliche 
gehörten, ausgeliefert. Die freien Bürger waren durch die AUusplünderungen feitens der 
Beamten und Reichen völlig verarmt. Wer den Steuerdruck des Staates nicht mehr 
aushalten konnte, begab fich in den Schuß der Kirche und verlor damit den letzten Reft 
feines Befiges. Taufende der ehemals freien gallifchen Bauern fanken fo in die Skla— 
verei herab. 

Demgegenüber ging dem jungen Reich der Franken um Tournai der Ruf fozialer 
Gerechtigkeit voraus. Die Kriegsbeute wurde unter den freien Kriegern gleichmäßig 
verteilt; der Geringſte erhielt feinen rechtmäßigen Anteil wie der König. Zwar dienten 
auc) im Haufe des fränkifchen Bauern unfreie Knechte und Mägde, die Eigentum des 
Herren waren wie feine fahrbare Habe. Aber die „naive“ Unfreiheit (land weit über 
der „taffinierten” der chriftlihen Römer. Es fehlte dem germanifch-beidnifchen Ver: 
hältnis zwifchen Herrn und Knecht der orientalifche Anklang des Defpotismus. Auch 
der Unfreie trug £roß feiner politifchen Rechtlofigkeit die Würde feines nordifchen Blutes 
in fih. Er erhielt den ITamen der Gippe, der er diente. Seine Kinder wuchfen in ‚Hof 
und Feld als Gpielgefährten der Kinder feines Herrn auf. Unter dem Worfig des Edel— 
Bauern fällten die Knechte das Urteil über ihren Iiefnecht. Zwar kam es vor, daf 
der gerrmanifche Bauer im Jähzorn, wie es Tacitus überliefert, feinen Anecht erfchlug, 
aber früh ſchon milderte die Achtung vor dem gleichen Blut und die germanifche Rechte: 
auffaffurng das Los der Unfreien duch Einführung des „Hofgerichtes“. 

So war das Verhältnis zwifchen Unfreien und Freien mehr ein väterliches, im 
Kriege oft ein Eameradfchaftliches. Wiele Beifpiele von Treue und Dpfermut zwifchen 
beiden find uns von der germanifchen Gage überliefert. 

Auch die religiöfe Duldſamkeit der fränfifchen Heiden lernten die chriftlichen Römer 
febr bald Eennen und auswerten. Zwar entgingen die reichen Kirchen von Trier, Köln, 
Tongern und Tournai beim Einrücken der Franken nicht der Plünderung, aber die 
riftlichen Gemeinden und ihre Religion ließ man unangetaftet. Die Gefchichtefchreiber 
machen es fich leicht, wern fie aus dem Verſchwinden des Chriftentums in den Städten 
Cambrai, Arras und anderen nach dem Einmarfch der Franken fchließen, die „Bar— 
baren“ hätten in religiöfem Yanatismus das Weiterbeſtehen chriftliher Gemeinden nicht 
geduldet. IIo immer germanifches ‚Heidentum mit dem Chriftentum in Berührung 
kommt, feben wir auf feiten der Heiden Zuriickhaltung und Duldſamkeit, die oft bis an 
die Grenze des für den Staat Crträglichen geht. Wie in den Donauländern zur Zeit 
Odoakers, fo wanderte aus dem belgifchen Kriegsgebiet die gefamte römifche Bevölkerung 
aus. Daß damit das Chriftentum dort verfchwand, ift erklärlich. Wie duldfam Childerich, 
der Water Chlodovechs, gegenüber chriftlichen Einrichtungen in feinem Lande war, ob- 
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wohl er bis zum Tode Heide blieb, muß felbft der Biograph der „heiligen“ Genovefa zu- 
geben. Ift es ein Wunder, daß die Eeltifchrömifche Bevölkerung fehr bald die Yurcht 
vor den „grimmen Frauken“ überwand, ja in den Städten an der Geine und Loire die 
(tattlichen blonden Krieger Chlodovechs als Befreier begrüßt wurden? Die Kelten der 
Aremorika baten fogar durch Gefandtfchaften den beidnifchen König um Einmarſch in 
ihr Land, wenn fich bier auch fehr bald, wie wir fehen werden, andere Gründe mit ein: 
drängten. Gicher ift, daß viele Städte Balliens nicht durch Erftürmung, fondern durch 
freien Dertragsabfchluß unter frankifche Herrfchaft Eamen. 

So ift es nicht nur ein Bild des Haffes, das uns die römifchen GSchriftfteller von den 
Franken geben. Aus allen Auellen Ienchtet die Bewunderung hervor für diefe Männer 
„vol ungebrochener Kraft. ... Man freute ſich an den fremdartigen Geſtalten mit den 
bligenden Augen und langen Haaren und an ihrer ungewohnten Tracht. Eng fchloffen 
(id) die Gewänder an die Eraftvollen lieder, breite Gürtel hielten fie zufammen, wie 
gegenwärtig bei den Alpenbewohnern blieb das Knie nadt. Man bemwunderte die fichere 
Kraft, mit der fie die zweifchneidige Streitaxt fchleuderten, und die Gervandtheit, mit 
der fie den Schild im Kreife drehten und ziwifchen den geſchwungenen Lanzen fich be: 
wegten, den frogigen Jllut, in dem fie lieber flarben, als daß fie von dem einmal ein- 
genommenen Plage wichen.” 8) 

Yaffen wir zufammen: von allen germanifchen Wölkern, die die Grenzwälle des 
römiſchen Weltreiches zerbrachen, fchienen die Franken die glanzvollfte Zukunft zu haben. 
Neben den allgemein germanifchen Vorzügen der heldifchen Lebenshaltung, der Gittenrein- 
beit und der bäuerlichen Naturverbundenheit hatten fie Eigenfchaften, die fie vor den 
andern Wölkern des Nordens auszeichneten. Sie waren härter als die Burgunder und 
Langobarden, ftaatspolitifch begabter als die Alemannen und nüchterner im Denken als 
Goten und Vandalen. Sie haben in den Jahrhunderte währenden Kämpfen mit Rom 
einen ungeheuren Blutzoll gezahlt, der von Eeinem andern nordifchen Wolf erreicht wird. 
(Vielleicht mit Ausnahme der AUlemannen.) Won Köln bis zur Mündung des Rheins ift 
jeder Fußbreit der beiden Ufer mit Strömen franfifchen Blutes gedüngt. 

Wahrlich! diefes hochbegabte und beldifche Volk wäre fähig und würdig geivefen, den 
großgermanifchen Staat zu fehaffen, unter feiner Führung all die ungeheure auseinander: 
ſtrebende Kraft zwifchen Ylandern und der fernen Bernfteinküfte, zwifchen dem vanda- 
Iifchen Plattenfee und dem Mälarſee im hohen Norden zu vereinigen. 

Es kam anders! 


5. 


100 Fahre nad) der Eroberung Iriers ducch die Franken (475) war aus diefem einft 
edlen Volke ein Zerrbild germanifchen Weſens gervorden, bar jeder Größe und ver: 
lottert bis ins Innerſte. Die großgermanifche Idee, die Eeimbaft in den Zielen Armins, 
Marobods, und des großen Bataverfürjten Civilis, Elarer bei Iheoverich lebte, war für 
alle Zeit verraten. An ihre Stelle trat der Univerfalismus der Weltreligion, das Raffen: 
chaos des Mittelmeers ins Religiöfe übertragend. Die Franken war Ehriften geworden! 

Das Fahr der Taufe Chlodowechs (496) war tatſächlich ein gefchichtlicher Wende— 
punkt von unerhörter Bedeutung. An diefem 25. Tulmonds wurde die Geſchichte der 


58) Sidonius Apollinaris, carm. 56, V. 238 ff. nach Hauck, „Kirchengeſchichte“. 
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germanifchen Wölker in ihrer bitteren Tragik für die nächften taufend Jahre ent[chieden. 
Der Gegenſatz völkifchen, blutgebundenen Denkens, die Idee des auguftinifchen Reiche- 
gottesftaates, wurde bier zum erften Male mit der germanifchen Seele verfuppelt: 
Chriftus, der König der Welt, als Mittler zwifchen ihm und der fündigen Menſchheit 
die Kirche und die Priefterfchaft, und ihr unterworfen, zum Dienft und Gchildtragen ver: 
pflichtet, die „weltliche Obrigkeit. Die lex temporalis (die zeitliche Macht) unter 
der lex aeterna (die ewige Macht). 

Die Blutsgemeinfchaft mit dem Eeltifch-römifch- —— Raſſengemiſch Galliens und 
die Annahme des Chriſtentums waren die beiden Stufen, die das Frankenvolk zum Ver— 
rat an der germaniſchen Seele und damit zur Selbſtaufgabe führteu. So kam es, daß die 
Scharen, die Karl der Weſtfranke 300 Jahre ſpäter gegen das artreine Volk der 
Sachſen zu blutiger Ausrottung führte, keine Yrankeu mehr waren, ſondern verrömerte 
Miſchliuge im Dieuſte der Weltreligioun. Germaniſch in jenem chriſtlichen Gottesreich 
waren nur noch die Namen, nicht einmal mehr die Sprache. Die Gebildeten ſchrieben 
lateiniſch, das Volk ſprach das Vulgärlatein mit fränkiſchen und keltiſchen Brocken 
vermiſcht. 

Der Hoheprieſter in Rom hatte recht, wenn er die gesta dei per Francos, die „Gottes— 
taten durd) die Franken“ voller Genugtuung rühmte. Auf den Schlachtfeldern TTieder- 
ſachſens hat die Gefchichte die Taten eines entarteten Wolkes eingetragen. Aus ihnen 
wuchs der Wahnſinn der Kreuzzüge und die Mißgeburt des „heiligen römifchen Reiches 
deutfcher ITation”. Ein Kadaver wurde unter dem Gegen der chriftlichen Kirche mit 
germanifchern Blute wieder belebt, der Wolksftaat aller Deutfchen aber bis heute verhindert. 

Wir haben im folgenden die tiefgehende Wandlung im Volke der Yranken gefchichtlich 
zu betrachten. 

In den römifchen Städten Trier, Köln, Tongern, Mainz uud Metz gab es ſchon im 
2. Jahrhundert hriftliche Gemeinden. Im Anfang des 4. Jahrhunderts herrfchte in Trier 
ein reges chriftliches Leben. Lebte doch Athanaſius, der große Gegner des Arius, dort als 
Verbannter. Um das Jahr 400 müffen wir uns die Werhältniffe fo vorjtellen, daß in den 
feften Städten Köln, Trier, Arras und AUmiens eine faft völlig chriftlich-römifche Be— 
völferung lebte, während das umgebende Land von fränkifch-heidnifchen Bauern gepflügt 
wurde. Trotzdem kamen Übertritte von Germanen zum Chriftentum Faum vor. Erft als 
Trier 475 endgültig gefallen war, hören wir zum erjtenmal von einem „bekehrten“ 
fränkifchen Grafen, dem jüngeren Arbogaſt 1), dem Befehlshaber diefer Stadt, der 
fich römifch Eleidete und lateinifche Briefe fchrieb. Auch jest machte der Abfall einzelner 
Vornehmer auf die fränkiſchen Bauern Eeinen Eindruck, fie blieben auch in chriftlicher 
Umgebung ihrem Gottglauben treu. Bifchof Abitus fchreibt: „wenn fie durch die Er- 
mahnungen der Priefter oder durch die Beeinfluffung irgendwelcher Genoffen angetrieben 
iverden, für die Gefundung ihres Glaubenslebens zu forgen (d. h. Chriften zu erden), 
fo pflegen die meiften den alten Brauc) ihres Stammes und ihren väterlichen Oottglauben 
entgegenzuftellen.” 2) 


1) Nicht zu verwechſeln mit dem auf Geite 13 genannten älteren Arbogaft, dem Heiden. 

2) Avitus, Epift. 46: Solent plerique in hac eadem causa, si pro expetenda sani» 
tate credendi aut sacerdotum hortatu aut quorumcunque sodalium suggestionem 
moveantur, consuedudinem generis et ritum paternae observationis obponere. Wenn 
der große Kirhenhiftorifer Hauck in feiner „Kirchengefhichte Deutfchlands”, Bd. 1, ©. 104 
aus diefem Satz fchlieft, dag die Franken „nit aus KReligiofität, fondern aus Stolz“ die 
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Aus diefem wichtigen Briefe geht hervor, daß ſchon v or Chlodomwech die Bekehrungs— 
verſnche der römifchchriftlichen Priefter bei den Frauken begannen, und fie von feiten 
ihrer neuen Wolksgenoffen der chriftlichen Guggeftion 3) ausgefegt waren. 

Die Erfolge jener priefterlichen „Srmahnungen” und „Snggeſtionen“ waren deshalb 
fo gering, weil dem Chriftenenm noch die Unterſtützung der flaatlichen Macht fehlte. 
König Childerih (457—481), der TTordgallien bis zur Somme beherrfchte, und im 
belgifchen Tournai refidierte, blieb Heide. Da in feinem Reiche die Yraufen die chrift- 
lichen Römer überrvogen, konnte es zu einem Konflikt mit der chriftlichen Minderheit 
nicht Eommen. Die fränkifchen Bauern, noch voll im Bewußtſein ihres Gieges, fahen 
mit Verachtung auf die verweichlichten Chriften herab, denen es an Kraft und Kriege: 
mut fehlte, ihre ummauerten Städte zu verteidigen. Man ließ fie gewähren, wenn fie 
ſich in ihre düſteren Kirchen verkrochen, fpottete höchftens über ihre Priefter, die in 
Weiberkleidern umbergingen. Wie in der alten Heimat an der Nordſee und am Nieder— 
thein waren auch in Gallien heilige Quellen und Haine die Orte, an denen der Germane 
die Gottheit ebrte.*) 

Im Begenfag zur Volksmeinung traten allerdings damals fchon bei den Fürſten Er: 
twägungen auf, die innerlich nichts mit dem Glauben zu tun hatten. Die betonte Freund— 
lichkeit Childeriche den Kirchen und Klerikern gegenüber, die Verleihung von Staats— 
gütern an chriftliche Bifchöfe, der Einfluß der „heiligen Genovefa auf politifche Ent: 
ſcheidungen des Königs verfolgten fehr reale Zwecke. Die Eatholifchen Römer im benach— 
barten Weſtgoten- und Burgumderreich, die die arianifche Herrenfchicht tödlich haften, 
wurden für die Franken gewonnen. „tie fehnlicher Liebe" (!) wünfchten fie ihren Gieg. 
Schon unter Childericy wurde der geheime Landesverrat der Eatholifchen Bifchöfe vor: 
bereitet, den Chlodowech fpäter im großen organifierte.5) 

Bei diefen engen politifchen Beziehungen zwifchen den fränkifchen Königen und den 
Bifchöfen der TTachbarreiche hatte die Kirche ihr Elares Ziel im Auge. Ihre erft leifen 
Yorderungen wurden ſtärker, an Werfprechungen wurde nicht gefpart. Trogdem wagen 
es Childerich und zunächft auch fein Sohn Chlodowech nicht, diefen Yorderungen nachzu— 
geben. IToch immer war das Chriftentum die Religion der unterworfenen römifch-Eeltifcher 
Bevölkerung. Die Anſicht der chriftlichen Gefchichtefchreiber, Chlodowed) hätte deshalb 
[päter den fremden Bottglauben angenommen, weil er den Chriftengott als den Stärkeren 
erkannt hätte, ift barer Unſinn. Diefer Schutzherr des Nömerreiches hatte ja eben feine 
völlige Ohnmacht erwiefen. In wuchtigen Schlägen hatten die Ahuherreu des Königs 
das Land bis zur Somme und Geine erobert, der 15jährige Chlodorwech felbit hatte die 
legten Refte römifcher Herrfchaft in Ballien, das Reich des Syagrius vernichtet und 
war bis zur Loire im Weſten und bis Tonl und Verdun im Süden vorgedrungen. Ver 
Chriftengott aber hatte den Römern im Kampf nicht geholfen, nichts hatte das Beten 





fremde Lehre ablehnten, fo ift das die chriſtliche Einftellung, die für das Glaubensleben anderer 
Menſchen Eein Berjtändnis aufbringen Fann. Daß fromme Heiden das Chriſtentum aus Piebe 
und Zreue zu ihrem arteigenen Glauben abmweifen, ift diefer Einſtellnng ebenfo unfaglich, wie 
die Tatſache, daß der dabei geäußerte Stolz eben das ſicherſte Zeichen der noch feſten Ver— 
wurzelung im heidniſchen Glauben war. 

3) Suggestio!l Diefes intereffante Wort kommt bier wohl zum erften Male in der 
Bedeutung der dhriftlihen Beeinfluffung vor. 

4) Gregor v. Tours, „Fränkiſche Gefchichte”, Bd. 2, Kap. 10. 

5) Aprunkulus, Biſchof im burgundifchen Langres, wurde damals der geheimen Verbindung 
mit den Franken befchuldigt. 
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und Pfalmieren der in Cambrai eingefchloffenen Bevölkerung genützt. Thors Hammer 
hatte die feſteſten Mauern zerfchlagen. Das Chriftentum war im Holmgang gegen das 
Heidentum unterlegen. War es denkbar, daß fich freie germanifche Bauern der Religion 
der ftädtifchen Pöbelhaufen anfchließen würden? 


6. 


Über die „Belehrung“ Chlodomwechs ift unendlich viel gefchrieben worden. Nachdem die 
weltlichen Hiftoriker immer wieder die überwiegend politifchen Erwägungen im Entſchluß 
des Frankenkönigs erkannt hatten, fühlten fic) die Kirchenmänner veranlaßt, in der 
Meinung, daß das Chriftentum dem Heidentum an fittlicher Kraft „überlegen“ fein 
müffe, nach religiöfen Motiven zu fuchen. Rettberg 1) bemüht fogar den „heiligen 
Geiſt“, der die Seele des Königs reingervafchen hatte „von den ſchmutzigen Flecken des 
Heidentums”.2) 

Allerdings war diefes „Reinwaſchen“ völlig vergeblich, und der „heilige Geift“ müßte 
fih, feine „Heiligkeit“ vorausgeſetzt, ſchwer geirrt haben. Denn der neugetaufte Chrift 
ermordete bald darauf Ealtblütig feine ſämtlichen Blutsverwandten. 

Eine religiöfe Begründung verfucht die Sage vom Wunder der Alemannenſchlacht zu 
geben. Cie krankt aber an innerer Unmöglichkeit. Der Heide Chlodowech foll in der 
böchften Tot, als fein Heer fchon zu fliehen begann, Chriftus angerufen und feine Götter, 
die ihn zu zabllofen Siegen geführt hatten, geſchmäht haben. „Jeſus Chriftus, gewährft 
du mir jeßt den Sieg über diefe meine Feinde, ... fo will ich an dich glauben und mich 
taufen laffen ... nur entreiße mich erft aus der Hand meiner Widerſacher!“ foll der 
König in der Schlacht gerufen haben. 

Es ift die typiſche Tendenzfage, wie wir fie fo häufig dann finden, wenn etwas dem 
Volke unehrenhaft Exfcheinendes bemäntelt oder etwas pfychologifch Unverſtändliches 
harmlos erklärt werden fol. Sie verrät die niedrige Gottesvorſtellung der chriftlichen 
Erfinder, aber fie begründet den Glaubenswechſel Chlodowechs nicht. Jener Ausruf, nach 
dem die Ware erft abgegeben werden foll, wenn der Preis gezahlt iſt, atmet mehr den 
bekannten Gefchäftsgeift altteftamentlicher Patriarchen, als daß er die „naiv zyniſche 
Selbſtſucht“ 3) eines germanifchen Fürſten beweiſt. 

Wenn wir die Tatfachen, wie fie die Quellen überliefern, nüchtern betrachten, fo er: 
geben fi) zwei Urfachen der „Bekehrung“ Chlodomwechs, die von ertgegengefegten Seiten 
ausgehen, fich aber in ihrer Wirkung freffen und addieren. Die erfle war eine rein poli: 
tifiche Erwägung des Königs, die andere eine „meiſterhaft“ durchgeführte Intrigue der 
briftlihen Kirche. Das Weſentliche dabei ift, daß die Politik Chlodowechs nicht feiner 
eigenen Taufe bedurfte, um ihr Ziel zu erreichen, daß fie aber von der Kirche benutzt 
wurde, ihre Macht über den König und das Siegervolk auszudehnen. Chlodowech gab 
der Religion des römifchen Feindes die Hand zum Yrieden, weil er glaubte, damit poli- 
tiſch richtig zu handeln, aber die Kirche nahm den ganzen Menſchen und ein großes Volk. 
Die in zweihundert Jahren gefchliffene Diplomatie der römifchen Kirche war der ger: 
manifchen Kraft dann am meiften überlegen, wenn fie mit ihr paftierte. 


2) Rettberg, „Kirhengefhichte Deutfchlands”, Bd. 1, ©. 175. 
2) Gregor v. Tours, „Fränkiſche Gefchichte”, Bd. 2, Kap. 31. 
3) Felix Dahn, „Lrgefhichte”. 
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Chlodowech hatte ſich wohl im Anfang ein friedliches TTebeneinander der beiden Wölker 
und Religionen gedacht. Er felbft war überzeugter Heide. Noch ein Jahr vor feiner 
Taufe ſprach er gegen das Drängen des angreifenden Chriftentums: ‚Euer Bott ift augen- 
(heinlich ein ohnmächtiges Weſen und, was noch ſchlimmer ift, nicht einmal vom Stamm 
der Götter.” %) Dem germanifchen König, der feinen Blutftamm felbft auf die Götter 
zurückführte, mußte die dürftige Abftammung des „Menſchenſohnes“ unwürdig erfcheinen. 

Die Politif des friedlichen Tebeneinanders wurde durch die Tatfachen erzwungen. In 
den weiten Gebieten zivifchen Seine und Loire, ferner füdlich der Städte Soiffons, Reims 
und Paris und in der Aremorika war die Mehrzahl der Bevölkerung römifch-chriftlich. 
Wohl waren die römifchen Landgüter an fränkifche Großbauern abgegeben, aber die 
arbeitenden Kolonen waren Chriften. In den Städten lagen fränkiſche Befagungen und 
herrſchten fränkifche Grafen, die Bürger aber waren faft alle Römer. Sehr bald zeigte 
fi) dort, was Ambrofius von Mailand triumphierend gefagt hatte: „das Reich fkürzt 
in Trümmer, aber der Kirche flarker Nacken bleibt ungebeugt.” 5) Die Bifchöfe der 
Städte traten nad) dem Zuſammenbruch der römifchen Staatsgewalt als Yührer ihrer 
Släubigen den frankifchen Siegern mit Selbſtbewußtſein gegenüber, führten die Ver: 
bandlungen vor der Übergabe und verkehrten durch Geſandtſchaften mit dem Königshof. 
Die fränkifche Yührung erfuhr zum erften Tale, wie ſtark die Organifation der Fatho- 
liſchen Kirche war, und welche Machtfülle im Amte des chriftlichen Priefters lag. Da 
ein Vertreiben oder AUuffaugen diefer chriftlichen Maſſen durch die dünne Schicht der 
Sieger unmöglich war, mußte ihnen die religiöfe Freiheit und &leichberechtigung ge: 
währt werden. 

Chlodowech fuchte aus diefen Gründen die Schäden, die die Kirche bei der Eroberung 
erlitten hatte, wieder gut zu machen. Erbeutetes Kirchengut wurde zurückgegeben,6) ja 
Bifchöfe und Kirchen aus der Beute noch befchenkt. Das Zuſammenleben der beiden Be- 
Eenneniffe, Heidentum und Chriftentum, follte auch im Königshaufe fein Abbild finden. 
Chlodowech duldete die Taufe feiner Schweſtern Lantechild und Audefled; Albofled, die 
dritte Schweſter, blieb Heidin. Er felbjt heiratete die fchöne, aber fanatifch chriftliche 
Chlodechilde, eine burgumdifche Prinzeffin. Während fein Erftgeborener, Teuderich, der 
Sohn einer Nebenfrau, Heide bleiben follte, ließ er, allerdings erft nad) langem Drän— 
gen Chlodechildes, die Taufe ihres erſten Sohnes zu. 

Hier wird die unterirdifche Arbeit der Eatholifchen Kirche fichtbar. Gelang es nad) 
dern Mißerfolg der Miſſion unter den fränkifchen Bauern, den König, der von feinen 
Kriegern vergöftert wurde, zu gewinnen, fo hatte das Chriftentum gefiegt. 

Mäbrend der Angriff des Chriftentums im römifchen Weltreich von unten her, durch 
Aufwiegeln der befiglofen Mlaffen 7), begann, ftellte es ſich beim Einbruch in die ger: 
manifchen Stämme gefchidt um: entfprechend dem ftändifchen Aufbau diefer Staaten, 
der auf Macht und Beſitz, Sefolgfchafttrene und Verehrung beruhte, drängte ſich die 
fremde Lehre geſchickt an die Yürften heran. Statt der revolutionären kommnniſtiſchen 

4) Gregor von Tours, Bd. 2, Kap. 29. 

8) Epiftol. 1, 3. 

6) Gregor v. Tours, Bd. 2, Kap. 27. 

N) „Abfcheu der Menfchheit” hatte Lacitus die Chriften genannt, weil fie Fein DBaterlarıd 
und Bein Volksgefühl mehr hatten, den Staat als Günde und die Bolksgrenzen als vermerf: 
li) betradteten. 
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Idee, die ihr einft fo große Erfolge gebracht hatte, fügte fie fi) bei den Germanen auf 
das Vorbild und die Autorität der Yührer.8) 

Der Mittelpunkt der geheimen chriftlichen Alebeit war Reims. Wir wiffen, daf 
zwifchen der Königin und dem Bifchof Remigius, dem Gregor von Tours „hohe Bered: 
ſamkeit“ nachrühmt, die geheimen Boten hin und ber gingen. uch mit anderen Bi: 
(höfen im Frankenreich und im Lande der Burgunder fand die eifrige Chriftin in fchrift: 
lichem Verkehr. 

Nun begann auf Anweiſung der Bifchöfe die Bearbeitung des Königs. ‚„„Unaufhör: 
lich”, fcehreibt Gregor von Tours, drang Chlodechilde in ihn, ſich taufen zu laffen. Aus 
ihren Reden hört man nur allzudeutlich den chriftlichen Priefter fprechen. Die Schmä— 
bungen des Saturn, Mars, Jupiter und Merkur hat fie wörtlich aus den Briefen des 
Reimfer Biſchofs entnommen?) 

Die längft überholte römifch-chrijtliche Apologetik und die Zitate aus Wergils Aeneis 
machten allerdings auf den heidnifchen König fo wenig Eindruck, daß fie es mit flärkeren 
Waffen verfuchen muß. Die altbewährten Guggeftionmittel des Eirchlichen Pompes, 
ſchimmernde Kerzen und Weihrauch, herrliche Teppiche, die über alle Straßen gebreitet 
werden, und bunte Decken follten bei der Taufe ihres Sohnes erreichen, was der Über: 
zeugungkraft der chriftlichen Lehre nicht gelang. Der Palaft des Königs war ein einfaches 
Bauernhaus, verglichen mit der Pracht der chriftlichen Bafılifa an jenem Tage. 

Aber die „Wohlgerüche des Paradiefes” verfehlten auch jegt nod) ihr Ziel. Im Gegen: 
teil! Als das Kind kurz nad) der Taufe farb, „da ſchwoll dem König die Galle und er 
(halt heftig die Königin“. Es reute ihn die Taufe, denn er fühlte, daß er feinen Gott— 
glauben fchon halb verraten hatte, als er dem Drängen der geliebten Frau nachgab. Er 
wollte aber bei feinem Glauben bleiben, „auf Feine Weiſe Eonnte er befehrt werden“, 
ſchreibt der Bifhof von Tours noch 496 von ihm. 

Da fpielte das Chriftentum feinen ftärkiten Trumpf aus. Remigius wußte von den 
bochfliegenden Plänen Chlodomwechs, das reiche Burgund im Süden Balliens und dus 
gotifche Aquitanien zu gewinnen. Diefe Raubzüge Eonnten nur gelingen, wenn Die 
römiſch-katholiſche Bevölkerung jener Länder unter Yührung ihrer Bifchöfe auf feiten des 
Frankenkönigs ftand. Die entfcheidenden Befprechungen führte der Eluge Ränkeſchmied 
Remigius felbft. „Heimlich“ 10) erfchien der Priefter, von Chlodechilde eingeführt, am Hofe 
don Soiſſons. Der chriftliche Religionunterricht, den er dem fehr nüchtern denkenden König 
erfeilte, dürfte hochpolitifch gewefen fein und in dem Angebot geendet haben, die geſamte 
Macht der Kirche für die Ziele des Frankenfürſten einzufegen. Als Preis wurde 
die Taufe Chlodowechs und feines Volkes verlaugt. Der chriftliche 
Verrat an den burgumdifchen und gotifchen Herren war eine große Forderung wert. 

8) „Du bift das Haupt des Volkes, das Volk aber ift nicht dein Haupt. Go oft du zum 
Kriege ausziehft, gehft du ja voran den Heerfcharen und jene folgen dir, wohin du fie führft. 
Alfo ift es auch beffer, daß du nun vorangehft und fie die Wahrheit dadurdy erkennen, als daß 
du verderbeft und fie im Irrtum verharren!” ruft der dhriftlihe Priefter dem Burgunderkönig 
zu, der ſich heimlich, alfo ohne daß fein Volk es erfährt, Fatholifch falben laffen will. Der 
Bifhof macht die Salbung davon abhängig, daß der König fein Volk nad) fidy zieht. (Gregor 
v. Zours, Bd. 2, Kap. 32) 

9, Warum greift die eifrige Chriftin nicht die fränkifchen Heidengötter an? Kennt fie fie 
nicht? Wie mag der König gelacht haben, als fie mit Saturn und Merkur, den alten Remini- 
fzenzen aus der dhriftlich-römifchen Apologetit Eam! Dder follte aud) hier die mittel: 
alterlide Sälfhungaftion gemirft haben? 

10) „clam“ und „secretius“! Zweimal betont dies Gregor v. Zoure. 
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Da entfchloß fi der Herrfcher des großen Yrankenceiches zum Verrat am Glauben 
feiner Väter. 

Mie Fam diefe Wandlung? War es eine wirklich innere Bekehrung, die Überzeugung 
von der Höheriwertigkeit des Chriftentums? Den Chriften felbft ift diefe MTöglichkeit im 
Hinblid auf die fpäteren Schandtaten des „befehrten” Königs peinlich. Sie ift auch uach 
feinen Charafterbild nicht anzunehmen. Es war der Entſchluß eines Falten Rechners 11) 
und doch eines Jllannes, der nicht mehr innerlich frei war, nachdem er der fremden 
Beiftesmacht die Hand gegeben hatte. Cr wurde Chrift aus Überlegung, aber er verlor 
fein Heidentum aus einem inneren Treubruch. Dem Chriftentum genügte dies: es lag ihm 


am König, nit am Menſchen Chlodowech. 


T. 


Die geheimen Verhandlungen mit Remigius drobten ſich im letzten Augenblick noc) 
zu zerfchlagen. Der von feinen Kriegern fo gefeierte Herrfcher wagte es nicht, den Yran- 
Een offen feinen Abfall vom beimifchen Glauben mitzuteilen. „Das Wolf, das mir folgt, 
duldet es nicht, feine Götter zu verlaffen!” 1) Deshalb alfo die Heimlichkeit des Verkehrs 
mit dem chriftlichen Bifchof. 

Die Kirchenhiftoriker fprechen von dem Verfall des germanifchen Gottglaubens in 
jener Zeit.)) Er hätte im Leben des Volkes keine Rolle mehr gefpielt und fei deshalb 
reif zum Untergang gewefen. Eine einzige ſolche Bemerkung wie jenes Wort Chlodomwechs 
belehrt ung eines anderen. 

Zwar kannte der germanifche Gottglaube nicht das wortreiche Getön orientalifcher 
‚Religionen, fremd war ihm deren Fanatismus, der fich in dauernden Streitigkeiten um den 
„rechten Gott” austobte. Er war wortkarg, „unartikuliert“, wie ihn Neckel nennt.) 
Doc) wurde er nicht weniger freu im Herzen bewahrt als der Glauben anderer Wölker.?) 

An eine „Bekehrung“ des Frankenvolkes, das die fieghafte Kraft feines Glaubens in 
den Kämpfen erlebt hatte, war Faum zu denken. Chlodowech wußte das, hier Eonnte nur 
Jahwe durch ein Wunder helfen. Ind er tat es! Als der König fich nach langern Zögern 
ent[chloffen hatte, feinen Übertritt mitzuteilen, rief, durch „Inſpiration des heiligen Geiſtes“ 
veranlaßt, ‚alles Volk“, noch ehe er den Illund auftat: „mir verlaffen die flerblichen 
Götter, gnädiger König, und find bereit, dem unfterblichen Gott zu folgen, den Remigius 
predigt.” 

Wohl felten war ein chriftliches „Wunder“ fo ducchfichtig, wie diefes! Hinter der 


12) Biſchof Niketius von Trier nennt ihn in einem Briefe an die Langobardenfönigin 
Chlodoſwinda einen „Mann fcharfen Geiftes“. 

1) Gregor v. Tours, Bd. 2, Kap. 31. 

2) Haud, „Kirchengeſchichte“, Bd. 1, S. 104 und 159. 

3) Buftav Nedel: „Altgermaniſche Kultur“, ©. 119. 

*) Wenn Haud als Beweis für feine Behauptung, der germanifhe Glaube hätte Feine 
Rolle mehr im Volke gefpielt, die Tatſache anfieht, daß das falifhe Gefetz fo wenig von heid- 
nifher Religion enthalte, fo Eennt er eben das Wefen diefer Religion nit. Das ger: 
manifhe Heidentum war fidh einer Religion überhaupt niht bewußt. 
Das Göttlihe durchwebte das tägliche Leben, es wohnte im Saal, wo um den Hochſitz des 
Hausherren und der Hausfrau fidy Sippe, Gäfte und Gefolge verfammelten, es lebte im Berge, 
mo die Ahnen ruhten und im Eichenhain, wo Weihefefte gefeiert wurden, am hellften aber im 
eignen Herzen. Nur ſprach mannidhtvieldapon! 
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„zuoorkommenden Machtwirkung“ 5) Jahwes ſtand der ſchlaue Priefter Remigius. Zu: 
nächft ift die Frage zu flellen: wer war diefes „alles Volk“? Co wichtige Befchlüffe, 
wie das Verlaffen des väterlichen Gottglaubens, gehörten nach germanifcher Gitte vor 
die Verfammlung der Freien, bei den Franken war es das „Märzfeld“, da nad) dem 
Erftarken der meromwingifchen Röuigemacht die Thingverfammlung nicht mehr üblich war. 

Nach Sregors Bericht handelte es fih um eine Verfammlung der „einigen“ (sui), 
die unter Mitwirkung des Bifchofs und der Königin forgfältig ausgelefen waren, und 
denen Remigius vorher „gepredigt“ hatte. Bei diefer Predigt werden alle Mittel der 
Beeinfluffung angewandt worden fein, von der leifen ITötigung mit dem Hinweis auf 
die Eönigliche Gunft bis zur plumpen Beftechung, die im chriftlichen Frankenreich jest der 
allgemeine IIeg zum Erfolg wird. Die Auswahl der Höflinge war fo getroffen, daß 
diefe zweifelhaften TLittel verfangen mußten. Charaftervolle Männer waren 
nicht darunter. Das Ergebnis der Befragung fland vorher feft, die Claqueure waren 
verteilt. ITun Eonnte der Bifchof, um den Schein zu wahren, verfchwinden. 

Die Infzenierung ſolcher Wunderverfammlungen hat die Kirche in der Geſchichte 
noch oft und mit wachfendem Erfolg geübt. Ye mehr der chriftliche Glaube wuchs, um 
fo enger wurde das Gebiet der gefunden Kritif. Das Volk fah bald nicht mehr das 
Augurenlächeln der Priefter. Raum war die Verfammlung vorüber, da erfchien „hoch: 
erfreut“ 6) der Bifchof wieder und befahl, „das Taufbad zu bereiten”. In weißem Tauf: 
bernd fchritt der König mit 364 edlen Franken (nach Gregors Bericht follen es 3000 
geweſen fein) zur Kapelle. Allen Pomp, deffen fte fähig war, bot die Kirche dabei auf. 
Salt es doch, auf die Albfeitsftehenden zu wirken, vor allem aber die „überlegene chrift: 
liche Kultur” zu zeigen. Alle Bifchöfe des eroberten Yrankenlandes waren erfchienen, und 
viele — das ift befonders wichtig — aus den arianifchen Nachbarreichen der Goten und 
Burgunder. Das geheime Bündnis mit der überftaatlichen Macht der Eatholifchen Kirche 
Eonnte jest offen gezeigt werden. Der Landesverrat burgundifcher und gotifcher Bifchöfe 
[heute hinter dem Schild des mächtigen Frankenfürſten nicht mehr das Licht der Öffent: 
lichkeit. 

Der Jubel der Chriſtenheit über dieſen Sieg war grenzenlos. Gregor von Tours 
nennt den Frankeukönig, der nun der Liebling Jahwes und aller Heiligen und Biſchöfe 
geworden iſt, den neuen „Konſtantin“, der zum Taufbad ging, „ſich reinzuwaſchen von 
dem alten Ausſatz und ſich von den ſchmutzigen Flecken, die er von alters her gehabt, in 
friſchem Waſſer zu reinigen“. „So ſprach der bornierte Fanatismus der Chriſtenprieſter, 
die Schönheit, Tiefe und Erhabenheit des germaniſchen Götterglaubens zu erfaſſen nicht 
in der Lage waren, von dem ehrwürdigen Glauben der Ahnen dieſes Königs.“7) Remi— 
gius, der den Taufakt vollzieht, rief £riumpbierend: „beuge den Nacken, gefänftigter 
Gigamber, bete an, was du verbrannt, verbrenne, was du argebetet haft!” Papft Ana: 
ftafins fchickte fofort eine Geſandtſchaft mit einem begeifterten und fchmeichelhaften 
Schreiben, und Bifchof Avitus von Vienne verlangt in feinem berühmten Brief die 
ſofortige „Ausſendung von Heidenbekehrern“ und den Waffenkampf gegen die Un— 
gläubigen. „Bald wird nun Gott”, fo heißt es dort, „das ganze Wolf der Franken fich 
zu eigen gemacht haben. So verfäume denn nicht, o König, vom Horte deines Glaubens 


5) Gregor v. Tours, Bd. 2, Kap. 31. 

8) Gregor v. Tours, Bd. 2, Kap. 31. 

?) Selir Dahn, „Urgefhichte”, Bd. 3, ©. 54. 
24 





zu fpenden denjenigen Völkern, welche noch im Heidentum leben. Die Gefamtheit feiert 
deine Triumphe mit; aud) die Kirche nimmt teil an deinem Glüd: ſo oft du kämpfſt, 
fiegt fie!“ Yulest kommt der heilige Beift felbft in Geſtalt einer Taube und bringt 
ein Fläſchchen mit Galböl für die Taufe. 

„Derbrenne, was du angebetet haft!" Das war Ziel und Zweck des geheimen Der: 
frages, den die Kirche gefchloffen hatte. Diefes haßerfüllte Wort chriſtlicher Unduldſam— 
Feit fleht von nun an wie in Ylammenfchrift über der Yrankengefchichte der nächften 
300 Jahre bis zu jener graufigen Yluttat bei Werden an der Aller. Fränkiſche Waffen 
ebneten dem Chriftentum den Weg ins Herz Germaniens. Die tapferen Wölker der 
riefen, Ulemannen und Sachſen lagen an feinem Blutweg. Aber welch Flägliche Obn- 
macht zeiat jenes Wort. Nicht auf die fiegbafte Reinheit und Höhe der chriftlichen Lehre 
oder auf ihre überzeugende Kraft vertraute die Miſſion bei den Germanen von Remigius 
bis Bonifatius, fondern auf die Waffengewalt der fränkifchen Herrfcher. 


8. 


Die Franken felbft waren die erften, die den Priefterhaß zu fühlen hatten. Zwar hält 
fi) Chlodowech felbft im Anfang noch zurüd. Es traf ihn ſchwer, daß ein Zeil des 
Adels, empört über feinen Verrat am väterlichen Oottglauben, mit allen Gefolgen zu 
Ragnadyar, dem fränkiſchen Yürften im Gebiet der Maas und Schelde überging. Doch 
gab er den Prieftern (fo war es verabredet) völlige reiheit, das Heidentum im Lande zu 
vernichten, ja, er unterflüßte fie duch reiche Schenkungen von Gütern, Land und In: 
teilen der KRriegsbeute. Die frommen Jänner nahmen gern das Geſchenkte, auch wenn 
es geraubtes Gut war. Der „geiftliche Water“ des Königs, Remigius, ſchuf ſich auf 
diefe Weiſe einen Riefenbefiß in den Vogeſen, der nad) ihm „Remigiland“ genannt 
wurde. 

Unter der wohlwollenden Duldung der Regierung wurde jetzt eifrig die Ausrottung 
des Heidentums betrieben. Bei den Höflingen, die nach Chlodowechs Taufe noch Heiden 
geblieben waren, und bei den Beamten des Reiches, den Grafen, Herzögen und Truppen— 
führern gelang es durch Drohung und Nötigung verhältnismäßig leicht, das Ziel zu er: 
reichen. Doch gab es audy unter diefen Männern eine Anzahl, die froß priefterlichen 
Drängens ihrem Glauben treu blieben, und auch dem von ihnen verehrten König gegen- 
über ihre Meinung vertraten. Chlodowech felbft war ein zu Eluger Taktiker, als daf 
er dieſe Männer, die er mohl als die Charaktervolleren erkannte, mit offener Gewalt zur 
Annahme der Yremdreligion zmang.!) 

Bei den fränkifchen Bauern aber fließ die Miſſion auf heftigen Widerſtand, und 
zwar zunehmend vom Süden nad) dem Norden des Reiches. Ein Menſchenleben lang 
predigte der „heilige” Wedaſt, von Remigius heauftragt, in Arras und Umgebung, ohne 
fein Ziel zu erreichen. 

Inzwiſchen hatte die Kirche Gelegenheit, ihrerfeits das geheime Werfprechen einzu: 
löfen. Im Burgunderkrieg (500) nnd beim Mberfall auf das weſtgotiſche Aquitanien 
gingen die römifchen Biſchöfe und ihre chrift-Fatholifchen Gemeinden offen zu Chlodowech 
über. Der Krieg murde von der Kirche als Kreuzzug ausgerufen. Ungeheurer Verrat ifl 


1) Nach der Bita Bedafti erregte es die Empörung des Heiligen, daß an der Tafel des Königs 
eine Anzahl Heiden mitfpeiften. 
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damals unter dem Trugbild von „Wundern“ verübt worden. Die in den chriftlichen 
Geſchichten fo oft erfcheinende bimmlifche Hirfchfuh zeigte dem frommen König eine 
Furt über den DViennefluß. In Wirklichkeit war ihm von römifchen Chriften heimlich 
Nachricht gebracht worden. Nachts fahen die erfchrodenen Franken „einen Yeneralanz 
von der Kirche des heiligen Hilarius zu Chlodowechs Zelt hinübergehen, damit er um 
fo (honunglofer (!), von dem Licht des heiligen Bekenners geleitet, die Feßerifchen Scharen 
niedermachen follte".2) In vielen Orten, fo in Poitiers, Gaintes und Bourges werden, 
wenn die Franken Eommen, die Stadttore von Bifchöfen und Prieftern geöffnet und die 
gotifchen Befagungen überfallen. Die lauern vom Alngouleme flürzen „von felbft” 
ein, als der gefalbte König fie anblidt! Der Bifchof von Rodez aber treibt den Landes: 
verrat fo offenfichtlich, daß ihn feine eigenen Schäflein gemeinfam mit der gotifchen 
Wache gefangen nehmen und aus der Stadt hinausjagen. 

Der Bund Chlodowechs mit dem Chriftentum trug für beide Partner reiche Yrüchte. 
Die Biſchöfe erhielten ungeheure Schenkungen aus den erbeuteten weftgotifchen Schätzen. 


Tach inverleibung von Aquitanien, der Iluvergne, der Gascogne, von Toulouſe 
und des Landes nördlich der Garonne war die lacht der chriftlichen Kirche gegenüber 
dem Heidentum weiterhin beträchtlich erflarft. Die einwandernden Franken bildeten dort 
nur eine dünne Schicht gegenüber den Maſſen der chriftlich-römifchen Bevölkerung. Die 
Kirche drängte nun aus diefer Machtſtellung heraus auf wirffamere Bekämpfung des 
Heidentums. Diefe Aufgabe Hatte die erfte fränkifche Synode zu Orleans (511). Da 
ftarb Chlodowech, erfi 45 Jahre alt. 

Die Verchriſtung des fränkiſchen Volkes hatte in den 15 Jahren feit Chlodowechs 
Laufe nur geringe Fortfehritte gemacht. Wohl hatte in den füdlichen und weftlichen 
Gebieten der germanifche Glaube bei den einzelnen Hofbefitern in der chriftlichen Um— 
gebung oft nicht flandgehalten, aber im Norden, im Pas de Calais, in Belgien und 
Holland war faft alles noch heidnifh. Mit fanatifchem Eifer gingen jest die chriftlichen 
Priefter unter den Söhnen Chlodowechs an die Bekehrung. Unter Teuderich I. wurde 
die ganze Gegend von Trier mit Klerikern aus Clermont überſchwemmt.s) Unter dem 
Schuß der Waffeun feßte ein wilder Vernichtungfeldzug gegen die germanifchen Weih— 
tümer ein. Der Diakon Gallus, ein befonders eifriger Miſſionar, drang in der Nähe 
von Köln in einen heiligen Hain, allerdings in Abweſenheit der fränkiſchen Bauern, ein, 
zerihlug die Weihgefchenke der frommen Heiden und zündete das zu einem Wolfsfeft 
geſchmückte Heiligtum an. Die Heiden fahen den Randy und verfolgten den eifernden 
Priefter, der [ich unter den Schuß des Königs flüchtete. Diefern gelang es nur mit 
Mühe, den Frebler vor der empörten Menge zu [chüßen. 

Auch die heilige Radigundis, die Gemahlin des Königs Chlotars, errang ſich durd) 
Verbrennung eines fränkifchen Heiligtums 4) einen Plag im chriftlihen Himmel. Ein 
anderer Priefter mit dem germanifchen ITamen Wulflaich wütete in der Gegend von 
Trier gegen bie heiligen Gebräuche der Heiden. Das Gingen und die Reigen ber jungen 
Mädchen zu Ehren der Yrühlingsfeier hatten es dem Yinfterling angetan. Die Sinn: 


2) Gregor v. Tours, Bd. 2, Kap. 97. 
er Gregor v. Tours, Bit. patr., Bd. 6, Kap. 2: multos clericos ex civibus Arvernis 
adduxit. 


4) Bit. Itadegundis: fanum, quod a Francis colebatur. 
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bilder wurden von den fanatifchen Chriften „mit Hämmern zerfchlagen und zu taub 
zermalmt”.5) | 

Nach der 2. Synode zu Orleans (535) begann der germanifche Gottglaube den Der: 
zweiflungfampf um fein Beftehen, einen Kampf, den die Befchichte nicht überliefert hat, 
ben wir aber rüdfchauend aus den Befchlüffen der vielen Synoden und aus den Regie: 
rungbefeblen erkennen Eönnen. Das organifierte Chriftentum ging in allen Teilen bes 
Reiches unter ſtaatlichem Schntz zum Angriff über. Zuerſt wurde das ſchon eroberte 
Gelände ausgebaut: den ©etauften wurde bei ftrenger Strafe die Berührung mit den 
beidnifchen Volksgenoſſen verboten. Beteiligung an Frühlings- und Crntefeften wurde 
mit Exkommunikation geahndet, eine Gtrafe, die den Werluft des Geelenheiles nach ſich 
zog. Alles, was an die nafurfreudige, germanifche Zeit erinnerte: die feierliche Verlobung 
des jungen Paares unter der Dorflinde, der Treubund der Waffengefährten an einer 
beiligen Quelle, der Maientanz der Jugend wurden als teuflifche Verbrechen erklärt. 
Demgegenüber follten ſich die ©etauften als höherftehend nnd bevorzugt fühlen, als eine 
befondere Gemeinfchaft der „Heiligen“ den „Barbaren“ gegenüber. Unter den Chriſten 
wurde bewußt von der Priefterfchaft eine ungeſunde Überheblichfeit großgezogen, die in 
grellem Widerſpruch zu der Eniefälligen Demut in den chriftlichen Tempeln ftand. Ein 
Elaffender Riß zog fich jest mitten durch das Volk. 

Diefe Zwangsmaßregeln der „Religion der Liebe” hatten aber teilweiſe den entgegen: 
gefegten Erfolg. Ein Synodalbericht erwähnt mit innerer Empörung die „betrübliche” 
Tatfache, daß eine große Anzahl von Chriften wieder zum alten väterlichen Gottglauben 
zurückkehrte. 

Unter dem Eirchenfrommen Childebert I. (geft. 558) gelang der kämpfenden Kirche 
ber legte Wurf: eine königliche Verfügung vernichtete die bis dahin immer noch be: 
ſtehende Religionfreiheit. Der germanifhe Glaube und feine Anhänger wurden vogel-" 
frei. Dffen fagt diefer Befehl, daß es der Überzgeugungfraft der Bifchöfe 
und der hriftlihen Lehre unmöglich fei, das Ziel zu erreichen; es 
müffe die ganze Macht des Staates jegt eingreifen Sämtliche 
Sinnbilder und Heiligtümer im Reiche müffen vernichtet werden. Wer die chriftlichen 
Priefter daran hindert, wird vor den König geftellt. Alle beidnifchen Geſänge, Yeiern 
und Reigen werden gemwaltfam unterdrüdt. Bei Überfretung der Worfchriften werden 
Unfreie mit 100 Schlägen gezüchtigt, Yreie werden eingefperrt, „bamit mer auf heil: 
fame Worte nicht hört, durch leibliche Qual zur Genefung des Geiſtes gelange.” 6) 

Das Heidentum war damit flaatlich verboten. Es flüchtete fich vor den wachfamen 
Augen der Priefter nun ins Innere der Familie, hinter verfchloffene Türen, in viele 
Sitten und Gebräuche, in Sprichwörter und Märchen, ja, zum Cntfegen der Eiferer, 
getarnt in die chriftlichen Tempel hinein. Die Synoden von Tours und Aurerre (567) 
fteliten feft, daß der germanifche Glaube immer noch Iebe. Statt in den Kirchen legte 
das Wolf feine Gelübde lieber an den vertrauten heiligen Orten ab, unter alten Bäumen, 
an Quellen und Felſen. Die erfchrodenen Priefter hatten entdedt, daß die alten heid- 
nifchen Geſänge, Reigen und Gebräuche unter einem dünnen chriftlichen Gewand weiter 
lebten: an Petri Stuhlfeier ehrte man die Toten durch Dpfergaben und am Tag bes 


5) Gregor v. Tours, Bd. 8, Kap. 15. 
6) Kettberg: „Kirchengeſch. Deutfchlands, 8 43, ©. 287. 
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gallifch-fränkifchen ITationalbeiligen Martin von Tours ſchmauſten die Bauern und 
tanzten die Ilädchen des Nachts — in der Kirche! 


Trotz aller Werbote, Drohungen und Strafen gelang dem Chriftentum noch lange 
Eein vollfommener Sieg, Die Synode von Reims 624 ſtellt erbittert feft, daß es 
immer noch Heiden gab, die hartnädig ihr Geelenheil verfhmähten. Go mar falt das 
gefamte SandvolE um Ilmiens, Tournai, Noyon und in Flandern noch heidniſch. Mit 
den ſchwerſten Strafen ging jest die Kirche und der mit ihr verbündete Staat gegen bie 
Franken vor, die ſich nicht daran gewöhnen Eonnten, die jüdifchechriftlichen Gabbatgefege 
zu balten. Außer der Zubereitung von Speifen war an dieſem Tage Feine Arbeit erlaubt. 

Um 650 erſt mag das Heidentum in TTeuftrien, dem Weſten des Frankenreiches, 
verſchwunden fein. Im Dften, in Auſtraſien, hielt es ſich noch jahrhundertelang. 


Das heute noch in vielen Gefchichtebüchern ftehende Urteil, daß die Franken das 
Chriftentum frenvillig, freudig und „überrafchend ſchnell“ angenommen hätten, ift eine 
Legende. Es ift auch bier von der Nachtſeite des Lebens eingedrungen. Ein Gefchäfts: 
vertrag zwifchen Priefter und Herrfcher hatte ihm das Tor geöffnet. Won der erfauften 
Machtſtellung aus wurde das Gelände mit rücfichtlofer Gewalt erobert. Nicht die 
innere Kraft und fittlihe Höhe der einmaligen ‚Dffenbarung, fondern die firaffe Organi— 
fation der Kirche und die in Jahrhunderten gefchulte, verſchmitzte Diplomatie der Priefter- 
(haft haben den Sieg über den germanifchen Glauben errungen. Dort wo fromme und 
ehrliche Chriften jenen anderen Weg verfuchten, erlebten fie bei den Germanen faft 
immer einen völligen IlTiferfolg. Das wird von den Quellen jener Zeit offen zugegeben.?) 


9. 


Das Chriftentum brachte dem fränkiſchen Rönigshaufe Landgewinn und die Hilfe der 
unterorfenen Bevölkerung, es raubte dem fränkiſchen Wolfe die Gefchloffenheit feiner 
Art und die Höhe beidnifch-germanifcher Sittlichkeit. Unter dem Einfluß der Fremd— 
religion entartete die Seele diefes Volkes. 


Um die Zufammenbänge verftändlicy zu machen, bedarf es einer Furzen ‚Betrachtung 
des Ihriftentums, das den Franken gebracht wurde, und der Chriften, die es brachten. 

Gallien war ein chriftliches Land, als die Franken feine Grenzwälle zerſchlugen. Die 
legten Refte Eeltifhen Heidenglaubens waren eben zerflört worden. Zahlreiche Klöfter 
und Kirchen forgten für die Befeſtigung der chriftlichen Lehre. Dede Stadt hatte ihren 
Biſchof und ihren Heiligen. Der Klerus war ftraff organifiert. Un den Sonntagen 
ftrömte das Volk in die Kirchen, bei Prozeffionen und Heiligenfeften konnten diefe die 
Menge der Gläubigen nicht faffen.!) Hinter diefer Kirchenfrömmigkeit aber verbarg fich 


7) Der Sriefenapoftel St. Amand predigte bei den riefen viele Yahre lang ohne den gering: 
ften Erfolg, bis er fidy von König Dagobert die Zwangsgewalt des fränkiſchen Staates erbittet. 
Da erft zeigte fi die „Sehnſucht der Germanen nad) dem Chriſtentum“. Auch der Priefter 
Widbert ließ unter den riefen, wie Beda 1 berichtet, völlig vergeblidy „das himmliſche Heer: 
born erfchallen”. Gelbft der große Bonifatius ſchrieb in einem Briefe an den Papft (Bonifatius 
epiftol. 38): daß er, „ohne die Gewalt fränfifher Waffen nichts auszuridyten vermöge in der 
Bekämpfung der Heidengötter.” (F. Dahn, „LIrgefdidyte”, Bd. 3, ©. 772.) Diefes ehrliche Wort 
des „Apoſtels der Deutſchen“ dürfte ſchwerer wiegen als das Gerede deutfcher Theologen vom 
Erlöfungbedürfnis der heidnifhen Germanen. 

1) Gidonius Apollinaris Epift. 2, 5, 17. 
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ein tiefer fittlicher Werfall. Das Bild, das zeitgenöffifche Schriftfteller, vor allem Bifchof 
Galvian von Marſeille und der Rhetor Claudius Marius Viktor, von Gallien ent- 
werfen, ift ein grauenhaftes. Dffen geben diefe Männer es zu, daß die römifche Welt 
nach der Chriftianifterung fchlechter geworden war als vorher. Die altrömifchen Ideale 
des Dienftes am Staate, das Zurückſetzen der eigenen Intereffen hinter das Gemeinmohl 
waren durch fremde Gedankenwelt zerfegt worden. Das Chriftentum hatte nichts Staats: 
und DVolkserhaltendes an ihre Stelle zu ſetzen. Martin von Tours, der Nationalheilige, 
forderte für einen echten Chriften die Cntlaffung aus dem Heere am Tag vor ber 
Schlacht.?) 

Wie ſollte eine Religion, die ſich durch Gewinnung der Pöbelmaſſen und Unter— 
wühlen des Staatsgedankens Eingang verſchafft hatte, das Reich erhalten können? Eine 
Lehre, die ihrem Weſen nach den völkiſchen Zuſammenhalt auflöſen mußte, konnte ein 
Volk nicht fähig machen, die politiſchen Stürme der Zeit zu beſtehen. 

Nach dem Auflöſen der ſtaatlichen Gewalt war das Chriſtentum nicht einmal in der 
Lage, die in heidniſcher Zeit noch herrſchende Sittlichkeit zu erhalten. Der innere Ver— 
fall und die Entartung gingen „parallel mit der Zunahme der Zahl der Chriften.” 3) 
Die [härfften Worte findet Galvian, um die Lafterhaftigkeit des Wolkes zu fchildern. 
Daß er nicht nach Art chriftlicher Moralprediger übertreibt, beweiſen die vielen bis ins 
einzelne gehenden DBeifpiele, die er in feinem Buch „über die göttliche Weltregierung“ 
bringt. 

Kein Menſch Eümmerte ſich mehr um Volk und Staat. Eine wahnwitzige Gier nad) 
Genuß hatte die meiften ergriffen. Während die Franken die INauern Triers berann- 
ten, lagen die Wornehmen der Stadt beim Gaſtmahl, ‚„‚vollgefreffen, betrunken, brüllend 
wie wahnfinnig!" In Köln war es nicht anders. Die chriftlichen Gemeinden nannte er 
trog ihrer Kirchenfrömmigkeit einen „Auswurf von Laftern”.*) „Wieviele Glieder der 
Kirche finde man, die nicht Trunkenbolde, Schwelger, Chebrecher, Hurer, Räuber, 
Schlemmer, Diebe oder Mörder feien? Ich frage,” fo ruft er aus, „das Gewiſſen aller 
Ehriften: wer ift davon nicht etwas oder alles? Man findet leichter einen, der alles das 
ift, als einen, der nichts davon ift; denn beinah das ganze Wolf ift fittlich fo herab: 
gekommen, daß es in der Chriftenheit gemwiffermaßen eine Urt Heiligkeit iſt, weniger 
lafterhaft zu fein!” 5) 

- Gür Geld Eonnte man in diefem vermwabrloften aber chriftlichen Wolke alles haben. 
Sämtliche Beamtenftellen war käuflich. Bei Bifchofswahlen fpielte die Beftechung die 
Hauptrolle. Die Beftechunggelder mußten nach Erlangung des Amtes wieder aus der 
Bevölkerung herausgepreft werden, dadurch wuchfen Gteuern und Kirchenabgaben bis 
ins Ulnerträgliche. Ein wüſter Kapitalismus und Sinsmwucher breitete fi) aus, auf der 
anderen Seite verarmten weite Volksfchichten. 

Drientaliſchem 6) Geift ift das DBeieinanderwohnen von finnlicher Leidenfchaft und 


2); Hauck, „Kirchengeſchichte“, Bd. 1, ©. 53. 
3) Haud, „Kirchengefdichte”, Bd. 1, ©. 63. (Giehe auch: „Verſchüttete Bolfsfeele“.) 


4) Galvian: de gub. dei 3, 44: Quid est aliud paene omnis coetus Christianorum 
quam sentina vitiorum? 


5) Salvian: de gub. dei 3, 44 ff. nad) Haud, „Kirchengeſchichte“, ©. 64. 

6) Die Synode von Times ereifert fi) in ihrem Kanon 1 und 5 gegen die „de ultimi orientis 
partibus venientes“, gegen das maffenhafte Einftrömen orientaliiher Menfhen in Gallien. 
Tatſächlich zogen Scharen von femitifhen Kaufleuten durch die Städte und riffen faft den ge: 
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Askeſe, von wilden Genuß und Weltverachtung eigen. Zwiſchen den Paläften, in denen 
der Sinnengenuß Orgien feierte, fchritt der gefeierte Martin von Tours, ein Menſch, 
der ſtolz war auf fein übles Ausſehen, feinen ungepflegten Bart und fein ſchmutziges 
Gewand.“) Überall bildeten fic) Wereine von Asketen, die ihr Gottſuchen darin be- 
fätigten, daß fie gegen alle Bildung, gegen die Sauberkeit und den erarbeiteten Beſitz 
kämpften. Widerliche Entartungen natürlicher Geſetze galten ihnen als Gott wohl— 
gefällig. Wer Yran und Kinder verließ und Mönch wurde, hatte fic) den Eintritt in 
den chriftlichen Himmel errungen.8) 

In den Kreifen diefer wirklich „‚geiftig Armen“ war der „Ekel an der Gegemvart, 
der Schrecken vor dem Gericht und die Yurcht vor Strafe” die Gedankenwelt, die fie 
Tag und Nacht befchäftigte.I) Man wartete mit voller Gewißheit auf den Welt— 
untergang. (Zum mievielten Male in der Geſchichte des Chriftentums?) Beide Ric): 
tungen, die mönchifche und die weltfüchtige, waren Entartungen edlen Menſchentums 
und (fanden vor allem in ſcharfem Gegenfaß zur Größe germanifchen Heidentums. Das 
Leben war zerriffen und eine fchreiende Disbarmonie! Mit Verachtung und Spott 
faben die Weltleute auf die Asketen, mit Höllendrohungen wetterten diefe gegen jene 
los. Beide aber fühlten fich als Chriften und waren es ja auch! 


Das waren die Mlenfchen, die den Frauken eine „neue Religion” brachten, und fo fah 
die innere Welt aus, in der fie nun zu leben gezwungen waren. Mit germanifcher 
Beifteshaltung verfchmolz fi nun die Weltanſchauung Martins von Tours; die ver: 
Eormmenen gallifchen Provinzialen wurden nun das Brudervolf der Franken, das nad) 
Wunſch feiner Yührung mit ihm zu einer Einheit verfchmelzen follte. In das Herz eines 
Volkes, das unter ungeheuren Blutopfern „das fchwere Joch der Römer im Selden: 
kampf vom Halſe gefchüttelt hatte,” 10) das im Giegeslauf vom Rhein bis an die 
Pyrenäen marfchiert war, follte num die Lehre einziehen, daß „das ganze Leben nur in 
Buße und Zerknirſchung beftehen darf“. 11) Germaniſche Menſchen, die bisher im 
Werden des Frühlings, im Raufchen der Quellen und im Gehnen des eigenen Herzens 
das Göttliche erlebten, mußten jegt glauben, daß der Anochen irgendeines „Heiligen“ in 
einem Holzkaſten höchfte göttliche Kraft in fich barg, während die bisher verehrte Natur 
bis ing tieffte „‚verderbt” und „fündig“ fei und „unter dem Gericht ſtünde“. 12) Statt 
der alten Helden: und Naturlieder in der heimifchen Sprache mußten jest in 
den Tempeln der Chriften lateinifche Pfalmen, die mit „Jehovah“ oder „Zebaoth“ an- 
fingen und mit „Halleluja“ aufhörten, gefungen werden. Dazu Famen die Werderbtheit, 


famten Handel an ſich. Galvian ſpricht in de gub. dei 4, 69 von Syrern in Gallien. In der 
Auvergne aber trat ein perfifcher Asfet und Wundertäter auf. Die Synode von VTimes hatte 
leider vergeflen, daß der Hauptſtrom orientalifchen Geiſtes durch das Chriftentum ins Bolf flutete. 

) Bita Martini 9: „vultu despicabilis, veste sordidus, crine deformis.“ 

8) Wer diefe ſchwüle, oft an religiöfen Wahnſinn ftreifende Geiſteswelt diefer chriftlichen 
Kreife Fennenlernen mill, leſe jene LInterhaltung eines jungvermählten Paares, die Gregor, Bd. 1, 
Kap. 27, mit frommem Schauder erzählt. 

9) Gulpizius Geverus, Epift. 2. 

10) Aus dem Prolog zur lex Salica. i 

11) Elegius von Noyon, Homilie 6: omnis vita Christianorum semper in poenitentia et 
compunctione debet consistere. 

12) Nach Benantius Kortunatus Carm. 11, 1, 25 maren nidyt nur alle Menfchen, fondern 
aud) die Erde und alle Geftirne von der Sünde befledt und bedurften der Reinigung durdy das 
Blut Ehrifti. 
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der Lurus umd der wilde Ginnengenuß der römifchen ftädtifchen Bevölkerung, die ibre 
enefittlichende Wirkung wenigftens auf einen Zeil der Franken ausüben mußten. 

Die germanifche Seele verlor durch das Eindringen artfremden Geiſtes ihr einheit- 
liches Gepräge und ihre Kraft. Der Germane, aus dem Mittelpunkt feines Weſens 
berausgeriffen, verlor jeden ethifchen ‚Halt. Was wir im Verlauf des fechiten Jahr: 
hunderts entfprechend der fortfchreitenden Chriftianifterung fehen, ift ein fittliches, feelifches 
und religiofes Chaos. Zwar enthält es noch Teile germanifchen Weſens, aber fie find 
zur Fratze erftarrt. Heldentum und Kampffreude find zu ſinnloſer Raufluft entartet, 
die fi) in Raub und Mord austobt und fich dabei der gemeinften Mittel bedient. Aus 
der Gefolafchafttreue wurde die Rumpanei zu fchenßlichen Verbrechen; die Ehrfurcht 
vor dem örtlichen in der Natur ſauk unter dem Einfluß des Chriftentums zu aber- 
gläubifcher Deutung des harmlofeften Naturgeſchehens. Mit diefen entarteten ger: 
maniſchen Weſensreſten paarten ſich die Eigenarten orientalifcher Glaubenslehre, reli: 
giöſer Yanatismus bis zum Wahnfinn,13) flumpfes Fürwahrhalten deffen, was der 
Vernunft widerfprach, und eine flarre, veräußerlichte Symbolik. 

Es ift ein vergebliches Unterfangen chriftlicher Gefchichtefchreiber, die „Wildheit des 
Heidentums" 1%) die erft allmählich durch die chriftliche Erziehung gebändigt worden 
fei, für den religiöfen und fittlichen Zuſammenbruch verantwortlich zu machen. Wer 
fich nie um deu religiöfen Gehalt diefes Heidentums gekümmert hat, wer Eritiflos im 
Chriftentum das „Einmalige“ und „Abſolute“ zu fehen gewohnt ift, ift nicht fähig, hier 
ein Urteil zu fällen. Die zeitlichen, räumlichen und fozialen Abſtufungen diefes Chaos 
reden eine andere Sprache. Es wuchs nämlich die Entartung mit dem 
fortfhreitenden Erfolg der Miffion, außerdem war fie im Süden 
und Weftendes Reiches, in Weuftrien und Burgund, wo das Chri— 
ffentum den heidniſchen Blauben ſchneller und flärker über: 
wuchert hatte, ungleich größer als im mehr heidniſchen Aluftra: 
fien,!5)und drittens: fie ergriffdie hochſtehendenSchichten, Könige: 
haus und del, dieihbren väterlichen Gottglauben znerfl verraten 
hatten, früher und drang erft allmählich von oben nad) unten bis 
zum Banerntum vor, das [ein Jeidentum treuer bewahrte. 


13) Man denke an jenen unglüdlidyen Knaben in Bordeaur, der fi) in den Keller einer 
Kirche, in dem er kaum ftehen Eonnte, einmauern ließ, und dort acht Yahre larıg mit Beten und 
Gingen verbradjte, bis er unter Zobfuchtanfällen, „von den Heerfcharen des Leufels und den 
Heiligen Gottes (!) gepeinigt“, den Tod fand. (Gregor v. Tours, Bd. 8, ©. 34.) 


14) Als Beifpiel für die Wildheit des Heidentums im Öegenfag zum fromm menſchlichen 
Chriftentum wird gern eine Gtelle aus Prokop de bello Goth. 2, 25, angeführt. Das fränfifche 
Heer ſchlachtete nad) Mberfchreiten des Po die Grauen und Kinder der Öoten und warf fie als 
„Siegesopfer” in den Gtrom. Alfo „heidnifche Ntenfchenopfer”! Leider ſchreibt Profop im näd): 
ften Sas, oi BaoBaooı vöroı zorouavoi yıyovdörss alfo diefe „Barbaren“ waren 
Chriſten! Logiſcherweiſe müßten mir nun von dhriftlihen Menſchenopfern ſprechen. Wir tun 
dies aber nicht, fondern rechnen diefe Scheußglichfeit zu den zahllofen ähnlichen Mleintaten eines 
entarteten chriftlichen Volkes und verzeihen es audy dem chriftlichen Gefchichtefchreiber Profop, 
daß er fie in feinen meiteren Ausführungen lieber dem Heidentum als dem Chriftentum in die 
Schuhe ſchieben möchte. Yedenfalls ift zwiſchen ihr und dem fpäteren Abſchlachten der Bevölke— 
rung ganzer Städte im eignen Lande (!) während des Bürgerfrieges fein Wefensunter: 
ſchied. Auffallenderweife fpricht hier, als das ‚Heidentum reftlos vernichtet worden ift, niemand 
mehr von einem „Menſchenopfer“. 


15) Diefe Tatſache erwähnt felbft Rettberg, „Kirchengefchichte”, $ 42, ©. 284 und 285. 
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10. 


Das Königshaus der Merowinger ging in der fittlichen Verrohung voran. Keine 
menfchliche Phantafıe Bann die Schandtaten erfinnen, die diefes Haus beging. 

Wenn Chlodowech ſich taufen ließ, ohne innerlich Chrift zu fein, rein aus politifchen 
Erwägungen, fo änderte fi) dies in feinen fpäteren Jahren. Das Chriftentum fuchte in 
ihm — das hatte der Elnge Rechner nicht vorauggefehen — nicht mehr allein den Ver— 
fragsparfner, fondern ein gläubiges Glied der Gemeinde, das durch die myſtiſchen Gnaden— 
und Zaubermittel diefer Religion beeinflußbar war. Es arbeitete deshalb zielbewußt 
an der Öteigerung feines Einfluffes. Immer wieder betonen die Priefter, daß es „die 
geheime Wunderkraft der Taufe fei, die die Waffen des Königs zum Siege führe”. 
Scharen von pfalmierenden Prieftern beteten, wenn er ins Feld zog, um den Gieg. If 
er gewonnen, fo haben ihn nicht der König und feine Krieger errungen, fondern Jahwe 
infolge des DBetens der frommen Männer. Zahllofe Wunder werden impropifiert. 
Jahwe ift immer bereit, wenn feine Priefter es wünfchen. 

Bald fpricht Chlodowech fchon häufiger vom „Himmelreich“. Es ift ihm allerdings 
nicht fo wichtig wie „Ruhm auf Erden und Machtvergrößerung feines Reiches”. Doch 
boffte er alle drei Glücksgüter dadurch zu erringen, daß er fich durch Geſcheuke und 
Begünftigungen die „servi dei“, die Priefter Gottes geneigt macht.1) Er erfüllte damit 
faft vollfommen die Bedingung, die die neue Religion von ihren Gläubigen verlangte: 
Sehorfam gegen die „Diener Gottes”, Schenkungen an die Kirche und Wunder— 
gläubigkeit. 

Wir müffen nach den Quellen annehmen, daß Chlodowech in feinen legten Jahren 
überzeugter Chrift geivorden ift. In diefe Seit fallen aber feine gemeinften Schand— 
taten: die Crmordung aller feiner Verwandten, der Yürften der übrigen fränfifchen 
Gaue. Diefe Mordtaten gefchahen faft ohne Kampf, nur durch geheime Alnftiftung, 
Intrigen, feigen Totſchlag und Verrat. 

Was fagt aber der Befchichtefchreiber, der Fromme Bifchof zu diefen Taten? „Bott 
warf Tag um Tag Chlodowechs Yeinde nieder unter deffen Hand 
und mehrte fein Reich, zum Lohn dafür, daß er gerehten Herzens 
vor Bott wandelte und tat, was wohlgefällig war vor Bottes 
Augen!" 2) Jahwe alfo als Mitbeteiligter, ja Hauptanftifter zu gemeinem Mord 
und Verrat. Das, was „Gott wohlgefällig war”, war ja die Annahme des Eatholifchen 
Chriftentums. Zum Dank dafür half ihm der Chriftengott beim heimtückiſchen Morden. 
Da die Crmordeten aber Heiden waren, hatten die beiden, Chlodowech und fein neuer 
Gott, ein doppelt gutes Werk vollbracht. Das war die Moral der neuen Religion, die 
den germanifchen Glauben verdrängt hatte. 

Es wäre ein Irrtum, anzımehmen, daß Gregor hier im freudigen Überſchwang über 
Chlodowechs Taufe zu weit gegangen wäre. Gein vielbäudiges Werk ift von ähnlichen 
Gottesvorſtellungen durchwoben. Jahwe ſitzt als graufamer Rächer auf feinem Thron, 
eifrig bedacht, feine Religion auszubreiten und ihre Organifation, die Kirche und feine 
heiligen Diener, die Priefter, zu ſchützen. Zu diefem Zwecke ift jedes Mittel recht: Mord 
und Verrat, Treubruch und Tüce. Bald tritt er als Leichenfchänder auf, um Eingriffe 


1) Praeceptum pro monasterio Reomaensi, Bouquet, Bd. 4, ©. 615. 
2) Gregor v. Tours, Bd. 2, Kap. 40. 
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eines Eöniglichen Grafen in Kirchengnt zu rächen.3) Der Leichnam des Beamten muf 
kohlſchwarz werden, damit die entfegten Gläubigen fehen, wie Jahwe das Kirchengut 
ſchützt. Bald treibt er als Branöftifter fein Weſen, weil man den Prieftern nicht ge: 
borchen wollte. Leudaft, ein fränkifcher Graf, hat neben mancher anderen Gewalttat den 
„heiligen“ Bifchof von Tours beleidigt. Jahwe rächt ſich fchredlich an dem Frevler: 
einer von den Gchergen des Königs [chlägt ihm mit dem Schwert über den Kopf und ent: 
blößt ihm den größten Teil des Kopfes von Haaren und Haut. Auf der Flucht bricht 
fi) der Unglückliche das Schienbein. Cr wird überwältigt und in den Kerker geworfen. 
„Der König befiehlt, er folle von den Ärzten am Leben erhalten werden, auf daß er näm- 
lich, von feinen Wunden geheilt, in langdanernden Yoltern zu Tode gequält werden 
könne.“ Die Wunden eitern aber, nnd es geht mit ihm zu Ende. „Da wurde er auf Ge— 
heiß der Königin rüdlings auf die Ende geſtreckt, und nachdem ihm ein ungeheurer Balken 
unter den Nacken gelegt war, ſchlugen fie ihm von der anderen Seite auf die Gurgel”, 
bis er ftarb. 

Eine echte Merowingergeſchichte, wie wir fie zu Hnnderten bei Gregor finden. Ein 
ort des Abſcheus über diefe Juſtiz findet aber der chriftlich Fromme Erzähler nicht. 
Er ftelle nur mit Genugtuung feft, wie „‚gerecht” wieder einmal Jahwe die Kränkung 
des Bifchofs geahndet habe.*) 

„Daher möge jedermannpvoll Stannen und Entfegen fein Ende 
erwägen und [ich vorfeben, daß er den Prieftern Fein Leid zufüge. 
Denn Öott rädt feine Diener, die auf ihn hoffen.“ 5) 

as war aus dem Ölauben der Germanen geworden, die in ihrem Gott den Freund 
und Kampfgefährten fahen. Ein wüſter Dämonenglaube, der feine femitifche Herkunft 
nirgends verleugnen Eonnte. 

Der chriſtliche Dämonenglaube ift eine unbeftreitbare Tatfache. Aus aftatifchen Ur— 
teligionen ſtammend, wurde er von allen femitifchen Kultformen übernommen. Man 
brachte den guten und den böfen Göttern Opfer, jenen, um fie zn gewinnen, diefen, um 
fie zur befänftigen. Bald verwifchten fich die Begriffe, die Polarität von Gut und Böfe 
ging jenen Völkern verloren, die Gottheit nahm dämonifche Züge an, oder es erfchien dem 
entarteten Glauben wichtiger, dem Damon zu dienen als dem Gott. So ift das Fananäifche 
Mlolochopfer zu verftehen: dem Damon Moloch wurden die erfigeborenen Kinder zum 
Dpfer gebracht. Nach der Vernichtung diefes Kultes übernahm der hebräifcye Jahwe 
die graufigen Züge feines Vorgängers. Auch ihm wurde in der Yrübzeit im Tale Gehenna, 
füölih) von Jerufalem, „alles, was die Mutter bricht“ 6), geopfert. Diefe dämonifche 
Yorderung des hebräifch-chriftlichen Gottes wurde fpäter im mofaifchen Geſetz durch die 
Möglichkeit verhüllt, die Erftgeburt mit einem Sühnopfer auszulöfen.”) Auch der 
Stifter der chriftlichen Religion unterlag diefer altjüdifchen Beltimmung: er wurde am 
achten Tage nad) feiner Geburt durch „ein Paar Turteltauben“ von Jahmwe gelöſt.s) 

Die Art des Opfers hatte fich bei beginnender Geſittung geändert, das Dämonifche im 
Weſen Jahres blieb nnd drang tief in die Tochterreligion des hebräifchen Glaubens, 


3) Gregor v. Tours, Bd. 5, Kap. 36. 

4) Gregor v. Tours, Bd. 6, Kap. 32. 

5) Gregor v. Tours, Bd. 5, Kap. 36. 

6) 2. Moſ. 34, 19. 

7) 2. Moſ. 34, 20. (Giehe auch: „Wirkt EI Schaddai, der Yudengott noch?“) 
8) Co. Luc. 2, 23. 
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das Chriftentum, ein. Oder ift der Bott, der mit dem „jüngften Gericht“ droht, „wo 
Henlen und Zähneklappern“ it, „in deffen Hände es fehredlich ift, zu fallen”, der ein 
blutiges Opfer annimmt, um fich „verſöhnen“ zu Iaffen, wirklich der Lichtgott, den die 
Menſchenſehnſucht fuchte? 9) 

DasChriftentum, dasim 6. Jahrhundert dem fränkiſchen Volke 
aufgenötigt wurde, ftellte die tieffte Entartung einer Religion 
zum Damonenglauben dar. Nicht nur; daß Jahwe als an jeder Untat be- 
teiligt geglaubt wurde, daß man unter Anrufung feines Namens die fcheußlichiten Wer: 
brechen mit gutem Gemwiffen beging 10), man unterteilte und perfonifizierte fein 
Weſen in zahllofe Einzeldämonen, die in „Beſeſſenen“ und „Heiligen“ ihre Unefen 
frieben. Zwar feßte Gregor noch vereinzelt die energia, die Zaubermacht der Dämonen, 
in Oegenfaß zur virtus, der göttlichen Kraft der Heiligen, an vielen Gtellen aber iſt ihm 
Gott und Dämon eins. Uls das Heer Königs Gunthrams eine Kirche plünderte und an- 
ſteckte, verbranmten fich viele „durch göttliche Yügung” die Hände, andere wurden „von 
einem Dämon in Raferei getrieben”.11) Alfo Gott und Damon in einer Front, um die 
Kirche zu ſchützen. 

Oft fahren die Beilter von Kirchenheiligen in die Leiber von Ilnglüclichen und 
peinigen fie graufam. „Beſeſſene fchrien, Radegundis fei eine Heilige und peinige fie mit 
Höllenqualen.* 12) Die heiligen Dämonen Eonnten bisweilen fehr handgreiflicy werden. 
So erfcheint der heilige Niketius eines TTachts einem Diakon und fchlug ihm „mit ge- 
ballter Fauſt auf die Gurgel”, fo daß der Alrme am nächften Tage „mit geſchwollenem 
Halfe und großen Schmerzen“ feinen frommen Dienft verfehen mußte.13) 

Die Glaubensvorftellungen wechfeln: bald gebietet Jahwe über die niederen Geiſter 
und Teufel und bedient fich ihrer, um feinen Zweck zu erreichen, bald fchließt er mit den 
Dämonen einen Pakt, in der legten Stufe religiöfer Entartung endlich finft das Gött— 
liche auf die Stufe des Dämonifchen herunter. 

Es ift begreiflich, daß durch die Dermifchung des Hohen mit dem Gemeinen, des Gött— 
lichen mit dem Dämonifchen, die die neue Religion brachte, die alte Glaubensgrundlage 
vom Kampf des Guten gegen das Böfe, von Grund auf zerſtört wurde. Gut war nur, 
was der Kirche und den Scharen ihrer Neiligen diente, widergöftlih war, was ihr 
Schaden brachte. Nun machte fi unter den Franken eine widerliche Kirchenfrömmig— 
Feit breit. Der Adel überbot fich in Schenkungen an die Kirche. Die mußten aber Flingen- 
den Lohn bringen, wenn nicht auf Erden, fo wenigftens im „Himmel“. lan fcheute fich 
in den zahlreichen erhaltenen Teftamenten nicht, diefen plump endämoniftifchen Gedanken 


9) Die Eriftenz von Dämonen wird im neuen Teftament an vielen Stellen angenommen. Meift 
find fie allerdings Gegenfpieler Jahwes. Sin anderes Bild zeigt aber die peinliche Gefdjichte 
Ev. Luc. 8, 27 bis 32, da Jeſus von Nazareth mit den Dämonen verhandelt und ihnen auf ihre 
Bitte erlaubt, in eine Herde harmlofer, ihm nicht gehörender Schweine zu fahren. 

10) Gregor v. Tours, Bd. 3, Kap. 36: „Gott hat unfern Feind in unfere Hände gegeben!” 
tief der Pöbel in Trier, als er den königlichen Steuerbeamten Parthenius in einer Kirchentruhe 
verftedt fand, ihn aus der Kirche fchleppte und erfchlug. Der blutige Chlotachar, Sohn Chlodo> 
mechs, aber ließ nad) frommen Gebeten an den „Herrn des Himmels“ feinen Sohn Chramn mit 
Po Samen erdroffeln und deffen Frau und Kinder verbrennen. Gregor v. Tours, Bd. 3, 

ap. 86. 

11) Gregor v. Tours, Bd. 7, Kap. 35. 

12) Gloria martyrum 1, Kap. 5. Bergl. audy Gregor v. Tours, Bd. 4, Kap. 36. Hier wird 
die Srau des Bifchofs Prisfus vom heiligen Niketius gepeinigt. Bgl. aud) Kap. 9, Anm. 13. 

18) Gregor v. Tours, Bd. 4, Kap. 36. 
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auszufprechen. Wor dem Tode ſchenkte man der Kirche Ader und Häuſer, Weinberge 
und Gilbergeräte, damit Jahwe dann am „jüngften Gericht” gezwungen war, ein Auge 
zuzudrücken. „Das“, fagt der alte Chrodin, und diefer war noch einer der beften, „gehört 
der Kirche, auf daß die Armen davon unterflüst werden, während mir folche Gaben Ver: 
zeibung (veniam) erwirken follen“.14) Diefe niedrige Lohnmoral wurde von der Priefter: 
(haft eifrig unterftügt, brachte fie ihr doch ungeheuren Reichtum und damit gefteigerte 
Macht im Staate. 

Das Volk drängte fi) in die Kirchen und um die Reliquienfäften. Man uahm Eein 
Stück Brot und Feinen Becher Wein ohne das Kreuzeszeichen. Befonders Eifrige ließen 
fih täglich das Abendmahl reichen. Dabei war man nad) der neuen Lehre auf magiſche 
Weiſe mit dem Göttlichen verbunden. Cine fromme Geſte hatte die göttlich-dämoniſche 
Kraft gezwungen, hilfreich zu fein. Nun Eonnte fich die ganze Wildheit jener entarteten 
Seelen, die Gut und Böfe nicht mehr in ſich fühlten, ſondern fich lehren laſſen mußten, 
austoben. ‚„INTit der einen Hand, fo hatte ich mir vorgenommen, wollte ic) die Dede des 
Altars feſthalten“ — das war die magifche Verbindung mit dem Dämon —, „mit ber 
anderen mein Schwert zücen, zuerft dich töten nnd dann fo viele Geiftliche, als ich er: 
reichen Eönnte, niederhauen“, fo rief der Frauke Eberulf dem Bifchof in der Kirche zu 
Tours zu, in der er vor den ITachftellungen des Königs Gunthram Schuß gefucht hatte.15) 

Die Geſchichte der Ermordung Eberulfs ift fo reich an Einbliden in das Glaubens— 
leben der chriftlichen Franken, daß fte in Eurzen Zügen gefchildert werden muß. Anſtifter 
des Mordes ift der „gute König Gunthram“, ein Mann, der nie eine Meſſe verfäumt, 
von einem Gefolge betender Bifchöfe umgeben ift und von Gregor als das Vorbild eines 
hriftlichen Yürften dargeftelle wird. Er dinge ſich den Mörder Claudius. „Wenn du dich 
aufmachft, Eberulf aus der Bafılifa fchleppft und mit dem Schwert föteft, fo werde ich 

dich durch große Geſchenke reich machen, aber ich warne dich, dich dabei an der heiligen 
Baſilika zu vergreifen.” 16) 

Claudius, ein Germane mit römifchen Namen, gedachte das Gute mit dem Nützlichen 
zu verbinden, eilte zu Fredegundis, der Königin, vou der er wußte, daß fie ebenfalls dem 
Eberulf gram war, und holte fich zum zweitenmal reiche Geſchenke für die in Ausſicht ge: 
(teilte Ermordung. Nur eins machte ihm Sorge: wird der mächtige heilige Martin von 
Tours nicht die Schändung feiner Bafılila rächen? Dumpfe abergläubifche Furcht be- 
ſchleicht den Mörder auf dem Ritt nach Tours. Unterwegs fragt er deshalb bei „vielen 
an, ob die Macht des heiligen Martin fi) in Ießter Zeit an Freblern Eundgetan habe, 
und ob, wenn man ein Leid denen, die auf den Heiligen hofften, zufügte, einen [ofort!?) 
die Rache erteilte.“ „Aber die Goldgier fiegte über den Ilberglauben. Er erfchlich fich die 
Freundſchaft des Eberulf und ſchwur ihm über den Überbleibfeln des Heiligen ſchwere 
Eide, daß er ihm beim König helfen wolle. Ein großes Gaftmahl in der Kirche beftegelte 
den Bund der beiden Germanen. Nachdem die Gefolgsmannen Eberulfs unter liſtigem 
Vorwand hinausgeſchickt waren, betete Claudius: „o heiligſter Martinus, laß mich bald 


14) Gregor dv. Tours, Bd. 6, Kap. 20. 

15) Gregor v. Tours, Bd. 7, Kap. 22, 

16) Das empfand nämlich die abergläubige Furcht jener Chriften als das eigentliche Ver— 
brechen: wem das Afylredht der Kirche verlegt wurde, nicht etma die heimtüdifche Ermordung 
des Sranlen. 

17) Auf diefes „fofort” Eommt es an. Wenn nämlidy die Strafe erſt fpäter fommt, hat man 
als Ehrift Zeit, durdy Schenkungen den Heiligen wieder gut zu ftimmen. 
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mein Weib und meine Gefippen wiederfehen?”" Diefes Gebet follte bei dem nn folgenden 
Mord die Rache des Heiligen befänftigen. Eberulf wurde heimtückiſch niedergemacht. 
Der Mörder flüchtete vor den ihn verfolgenden Mannen Eberulfs in die Zelle des Abtes 
und bettelte nım Schutz. Er wurde von Fenſteru und Türen aus — die Verfolger wagten 
aus abergläubifcher Yurcht nicht, den heiligen Raum zu betreten, an Fenſtern und Türen 
aber Fann ihnen Dahme nichts anhaben — mit den Gpeeren durchbohrt. Won dem 
nächtlichen Lärm angelodt, eilten nun die eingefchriebenen Kirchenarmen, Bettler und 
Befeffenen, alfo das ganze Geſindel, was damals zu einer chriftlichen Kirche gehörte, von 
ihr lebte und oft ein fanatifcher Schuß für fie war, mit Anitteln und Steinen herbei, 
deckte das Kirchendach ab und mordete nun das ganze Gefolge des Claudius einzeln. Die 
heilige Zelle ſcwwamm von Blut, die Leichen wurden herausgefchleppt, ausgeplündert und 
nackt auf der Erde liegengelaffen. Die Mordbande entwifchte unter dem Schug der acht 
mit der Beute. 

Daran fchließe fi) nun eine theologifche Betrachtung des frommen Bifchofs: „So 
war alfo die Rache Gottes im Augenblick über diejenigen gekommen, welche die heilige 
Vorhalle mit Mlenfchenblut befudelt hatten.” Wobei das Verbrechen nicht fo fehr der 
Mord, als das Befudeln des Tempels war. Yahme aber hatte ſich wieder einmal des 
Mordes bedient, um den Yrevel an feinem Heiligtum zu rächen.18) Am Ende der 
graufigen Gefchichte erfchien der „‚gute König Gunthram“ wieder und zog das „Yinanz- 
refultat aus der Kataftrophe” 19), indem er die reichen Güter des Eberulf einzog. Das 
war wohl auch der Zweck des ganzen Unternehmens gemwefen. 


11. 


Io echter Gottglaube verſchwunden ift, wuchert der Aberglaube. Man bat den Ein- 
druck, daß diefer chriftlichen Miſſion des 6. Nahrhunderts gar nichts an einer Läuterung 
und inneren Erhöhung des Volkes lag, ihren Zwecken diente vielmehr der dumpfe Glaube 
an das Unnatürliche und Widerſinnige. Nur durch die Furcht vor dem Dämoniſchen 
glaubte das Chriftentum in dem allgemeinen Chaos, das es erft gefchaffen hatte, feine 
Herrfcherrechte über die Seele erhalten zu Eönnen. Aus der Furcht und der Verflachung 
des Religiontriebes entftand die WSundergläubigkeit und Wunderſucht jener Chriften. 

Es ift unmöglich, die unzähligen „Wunder“, die der Bifchof, der doch an der Spitze 
der zeitgenöffifchen Gelehrſamkeit fteht, berichtet, nur andeutend zu bringen. Die Menſchen 
faben das fchlichte, natürliche Gefcheben nicht mehr. Alles wurde in Wunder und 
Zeichen umgedeutet. „Das gefunde naive Verhältnis des heidnifchen Menſchen zur 
Natur“, fagt Dahn, „war durch die Vorftellung der Erbfünde und der feit dem Sünden— 
fall verteufelten, d.h. vollig von den Dämonen durchdrungenen und beherrfchten Welt 
der Matur, in ein durch und ducch krankes, unmahres, dem Irrfinn gefährlich nahe: 
(tehendes verkehrt: überall lauerten die zu Tenfeln gewordenen alten NHeidengötter oder die 
von Jehova abgefallenen Engel, überall drobten die Mächte der Yinfternis, die arme 
Seele des Menſchen zu verführen, zu verloden oder ihn zu erfchreden.“ 

Wenn die Hähne einmal am Abend Erähten, fo wollte Jahwe etwas Böfes damit 
verkünden. Ein Gervitter im Herbſt, eine Mondfinſternis, das Aluftanchen eines Kometen, 


18) Gregor v. Tours, Bd. 7, Kap. 29. 
19) Selir Dahn, kit } 5:3 3, ©. 324. 
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Schneefall im Gpätfrühling „bedeutet“ für diefe naturferne Religion jedesmal den Tod 
eines Fürſten oder eines Bifchofs oder das Ausbrechen einer Geuche. Ein Vögelchen hatte 
fi in die Kirche von Avern verflogen und löfchte mit ängſtlichem Flügelſchlag ein paar 
Kerzen aus. Die ganze Gemeinde gerät in Aufregung über diefe Erfcheinung des „Satans“. 
Als aber das Tierchen fogar die heilige Dllampe in der Sakriſtei auslöfchen will, wird es 
vom Türhüter ergriffen und getötet, durch welche Heldentat die zitternde Gemeinde ge: 
rettet wurde. (Felix Dahn.) 

Aber nicht nur das natürliche Gefchehen wurde von jenen Franken Geelen umgedeutet, 
fondern auch der abgeſchmackteſte Irrſinn geglaubt. Da fällt eine Lampe in der Kirche 
berunter und bohrt fich tief in den Steinfußboden, ohne zu zerbrechen; dann füllt fich der 
Krug der frommenen Ingitrudis täglich durch einen Tropfen Weihwaſſer wieder mit 
Wein; ein neugeborenes Kind tut den Mund auf und fpricht, um den Bifchof vom Wer: 
dacht der Waterfchaft zus befreien; Schlangen Friechen aus einer Wolke auf die Erde 
berunter, und wenn der „heilige“ Columban mit den Backen bläft, zerfpringt in der Ferne 
der Bierkeſſel der zechenden Alemannen. 

Man bemübe fi) nicht, alle diefe Wunder auf natürliche Weiſe oder durch Priefter- 
betrug zu erflären. Gewiß bat die Schlauheit der Priefter oft ein wenig nachgeholfen. 
Um die Gräber der Ortsheiligen entitanden, ficher aus priefterlicher Phantafte geboren, 
ganze Gehege von Wundermären, die geſchickt ins Wolf geleitet wurden. Uber die 
meiften dieſer Wunder wurden von den Priefteen felbft geglaubt. IIer an Bileams 
redenden Eſel und an die AUuferftehung des Yleifches zu glauben bereit war, warum follte 
der nicht auch die wunderbaren Eigenfchaften des Weinkruges der Ingitrudis für möglich 
halten? Eine Religion, die faft auf jeder Seite ihrer „heiligen Schrift“ mit den Natur— 
gefegen in Widerſpruch fteht, muß ihre überzeugten Anhänger zu Eritifcher Beurteilung 
unfähig machen. Wie der leiblich Kranke im Yieberraufch halluziniert, fo kann der tief- 
überzeugte Chrift Erlebniffe haben, die der geiftig gefunde Menſch als vernunftwidrig be: 
lächelt. Die Geſchichte aller Dffenbarungreligionen bietet dafür Taufende von Beifpielen.!) 

Der dumpfe Wunderglaube jener fränkifchen Chriften wirkt in einzelnen Fällen er- 
beiternd. Graf Leudaft, der den Bifchof von Tours geärgert hatte und deshalb von Jahwe 
ſchon länaft hätte beftraft werden müffen, fuhr einft in einem Boot über den Yluß, 
das Boot ſinkt und... num ift das Strafwunder im Anzug. Aber es Eommet nicht, denn 
Lendaft Eonnte ſchvimmen. Man fühlt den Arger des heiligen Bifchofs aus feinen 
Worten, daß Leudaft durch fein unchriftlihes Schwimmen das fo ſchöne Wunder feines 
Ertrinkens verhinderte. 

Noch tiefer als der Wunderglaube ftand der Reliquienfult bei den verchrifteten Franken. 
„Die Religion ſcheint auf die niedrigfte Stufe des Mirakelglaubens geſunken zu fein“, 
(hreibt Hans von Schubert 2) über diefe Zeit, und „ein Heiligen: und Reliquienkult, der 
in der Materialiſation des Beiftigen das Außerſte leiftet und bis zum buchftäblichen Ab— 
wiegen des göttlichen" Gnadenſtoffes gebt, ſcheint den „vernünftigen Gottesdienft" völlig 
verfchlungen zu haben. Das „secretum illud“, das göttliche Geheimnis, das die germa- 
nifchen Heiden „in tiefer Andacht erlebten”, das fi) nicht in „enge Wände“ oder 

1) In meifterhafter Form find diefe feelifhen Entartungen dargeftellt in dem Werk von 
Dr. Mathilde Ludendorff: „Induziertes Irrefein durch Dfkultlehren“, ein Buch, das in der Hand 


jedes Arztes und jedes Deutfchen fein müßte. 
2) 9. v. Schubert: „Geſchichte der hriftlichen Kirche im Srühmittelalter”, 1921, ©. 166. 
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„menfchliche Beftalt” 3) zwingen ließ, war unter der Hand des Chriftentums ein Fetiſch 
primitiofter Art geworden. 

Statt auf die „eigene Kraft und Stärke“ wie einft vertrauten jest Germanen 
auf die magifche Wunderkraft eines Knochens oder NHolzfplitters. In Garagoffa wurde 
bei einer fchweren Belagerung das Hemd des heiligen Wincentius auf den lauern um: 
bergetragen, und, ftatt zu kämpfen, wandelten Germanen betend und pfalmierend in Buß: 
gervändern hinter dieſem Fetiſch her. Befriedigt fagt der chriftliche Gchreiber: „ſie 
demütigten fich fief vor dem Herrn!” 4) Das waren Goten! Die Franken aber hoben in 
abergläubifcher Yurcht vor diefern Überbleibfel des Heiligen die Belagerung auf. So 
drängte fich der dumpfe chriftlich-offulte Glaube ſchon in politifche und militärifche Ent: 
ſchlüſſe ein. 

Bald war es ſoweit, daß im Staats: nnd Privatleben Feine wichtige Handlung mehr 
ohne die Hilfe der Reliquien vollbracht werden Eounte. Als Gundowald bei feinem Kampf 
um den Thron von dem Daumen des „heiligen Märtyrers Gergius“ hörte, den man ich 
am rechten Ärmel annähen müßte, um „die Menge der Feinde fogleich überwältigen zu 
Eönnen”, beging er noch in der Nacht einen Einbruchdiebftahl, um fich diefes wichtige 
Überbleibfel zu verfchaffen. Mit Hilfe des Bifchofs (!) Bertchram und eines Diakons 
wurde das Haus des Syrers Eufron von Bordeaur umftellt, ein Beiftlicher (!) flieg die 
Leiter hinauf und ftahl den heiligen Kochen aus einer Kapfel, allerdings mit fchredlicher 
Furcht und Sittern. Unter beißen Gebeten und vielen Mirakeln, die der Knochen voll: 
brachte, wurde diefer dann in drei Stücke zerfchlagen und unter die Diebe verteilt. 

Auch bei Verbrechen mußten die Reliquien helfen, wie es denn überhaupt Gitte 
wurde, daß man bei jeder Schandtat Gott, die Heiligen oder ein Stück Anochen antief. 
Die Herrfcher der fränkiſchen Teilreiche hatten einen Vertrag gefchloffen, daß Feiner 
ohne Erlaubnis der anderen das gemeinfame Paris betreten follte. Wer es trogdem tat, 
follte „‚verflucht” fein. König Chilperich brach den Vertrag: vor dem Dfterfeft zog er in 
Paris ein. „Um aberdem Fluche zu entgehen, ließ er beim Einzug die 
Reliquien vieler Heiligen voraustragen.“ ) 

Die Heuchelei war nicht mehr zu übertreffen. Hier wurden alfo durch einen frommen 
Kunftgriff die Brüder und „der liebe Gott“ betrogen. Der nun folgende Yluch, die Folge 
des Dertragsbruches, follte durch das ZJaubermittel: Knochen, Haare und Hemden von 
Heiligen gebannt werden. Der die Sünde rächende Jahwe wurde wie der dumme Teufel 
in den Legenden des Mittelalters regelrecht übertölpelt. Und der Bifchof Gregor, der 
die Gefchichte überliefert, findet Fein Wort der Empörung, des Tadels oder Ver: 
wunderns über ſolche Gottesvorftellungen. 

Von folcher pia fraus (frommer Betrug) bis zu einer noch übleren Gitte, die ſich in 
jener Zeit immer mehr einbürgert, war nur noch ein Schritt: Räuber und Mörder — 
wer von den chriftlichen Yranken der Merowingerzeit war das nicht? — ließen fich in 

3) Das berühmte Wort aus Tacitus-Öermania, Kap. 9: ceterum nec cohibere parietibus 
deos neque in ullam humani oris speciem assimilare ex magnitudine caelestium 
arbitrantur: lucos ac nemora consecrant deorumque nominibus appellant secretum 
illud, quod sola reverentia vident. Sie zmängen ihre Götter in Ehrfurcht vor ihrer Größe 
nicht in Mauern ein und ftellen fie nicht in menfchlidyer Geftalt dar. Wälder und Haine meihen 
ie ihnen und mit den Namen von Göttern nennen fie jenes Geheimnis, das fie nur in frommer 
Andacht ſchauen. 


4) Gregor v. Tours, Bd. 3, Kap. 29. 
5) Gregor v. Tours, Bd. 6, Kap. 27. 
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der Gterbeftunde ſchnell eine Tonſur fcheren und einen Büßer- oder Mönchskittel an: 
ziehen ®), um dann im „Himmel“ als heilige Männer zu erfcheinen. Wieder follte 
Fahre, zum mindeften der Himmelspförtner Petrus, getäufcht werden. 

Die Chriften find heute über folche Taten entfegt und verurteilen fie fcharf. Zum fie 
recht daran? Kaum nicht nad) der Lehre der Chriften ein einziges gläubiges Wort in den 
Minnten vor dem Tode ein ganzes Leben voll Lafter und Werbrechen auslöfchen? Jene 
Menſchen haben in der Todesangft Ähnliches getan. 

Den Gipfel des Aberglaubens und der fittlichen Verkommenheit jener Chriften enthüllt 
folgende uns überlieferte Gefchichte 7): In der Schlacht bei Laon 678 hatte Ebroin, der 
Majordomus des Königs Teuderich III., den Feldherrn Martin von Auſtraſien be: 
ſiegt. Diefer z0g fid) in das fefte Laon zurüc. Da der Sturm auf diefe flarfe Yeftung 
ausfichtlos war, ſchickte Ebroin dern Agilbert umd den Bifchof Reolus von Reims als 
Boten an die Eingefchloffenen mit dem Auftrag, den SHeerführer herauszuloden. Die 
beiden ſchwuren nun dem Martin auf einem mit Reliquien von Heiligen gefüllten Kaften 
ſchwere Eide, daß Teuderich ihm fein Leben zufichere, wenn er nur die Yeftung öffne. Der 
Ahnungloſe verließ darauf Laon, ging mit den Gefandten zum König und wurde dort mit 
allen feiner Gefolgen ermordet. „Man hatte nämlich vorher die heiligen 
Knochen aus dem Kaften herausgenommen und fo war der Eid nicht 
bindend. Das Wort halten um der Ehre willen, war eine heidnifche Tugend, alfo (nach 
riftlicher Anſicht) ein glänzendes Lafter.” 8) 

Die religiofe Heuchelei, das Fredeln mit frommer Gebärde, brachte erft jene Religion, 
die in ihren Erzvätergefchichten den Begriff des Gott wohlgefälligen Betruges gefchaffen 
hatte. Bezeichnend iſt an jener Gefchichte, daß ein Bifchof den Schandſtreich mitmacht, 
und daß die Beteiligten ein „‚gutes Gewiſſen“ behielten. 

Ich kann dem Kirchengefchichtler Hauck nicht beiftimmen, werm er fagt 9), daß in 
diefem Wunder- und Reliquienkult „ein frifcher, Eräftiger Gottes- und Worfehungs: 
glaube“ wirkſam geweſen fei, der „den beften religiöfen Beſitz der Zeit bildete”. „Man 
handelt mit dem örtlichen nicht als mit einer Abſtraktion oder einer Worftellung, fon: 
dern als mit einer fehr realen Kraft." Was fagen aber chriftliche I iffionare, wenn fie 
bei innerafrifanifchen Negern eine foldhe „reale Kraft“ als Gotterleben finden, ein 
Amulett, das an der Bruft gefragen wird oder ein kunſtloſes Schnitzwerk, das mit 
Blumen und Yeldfrüchten umkränzt wird? Dder wenn der nordifche Isländer vor großer 
Seefahrt am gemweihten Stein Zwieſprache mit feinen Ahnen hält, die er unter dem Erd— 
hügel wohnend dachte? Dann ift diefer Glaube, der doch an fittlicher Höhe und ... an 
Geſchmack der Verehrung von Yingernägeln, Haaren und Kleiderfegen weit überlegen ift, 
ein „finſterer Aberglaube”, ein ‚‚[cheußlicher Götzendienſt“, der vernichtet werden muß. 

Der „friſche Vorfehungglaube” der verchrifteten Franken war fo veränferlicht, fo 
materialifiert, daß er Raum jeder menfchlichen Gemeinheit bot, wenn nur die vorge: 
ſchriebene Yorm gewahrt wurde. Da das Kirchenafyl als heilig galt, und die NWerfolger 
die Kirche nicht betreten durften, wenn der Ylüchtling am Altar Schug fuchte, deckten 
fie das Kirchendach ab und ermordeten ihn durch ihre Speere von außen, oder fie locten 





8) Diefe frommen Betrüger biegen „monachi ad succurrendum“. 
7) Gefta Srancorum c. 46. 

8) Felix Dahn, „Urgefhichte”, Bd. 3, S. 709. 

9%) Haud, „Kirchengeſchichte“, Bd. 1, G. 191. 
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ihn mit gefchrvorenen Eiden in den Worhof — dort gilt das Aſyl nicht mehr — nun 
Eonnten Jahwe und feine Heiligen nicht mehr ſchaden; der Yorm war Genüge getan. 
Die Jefuitenmoral war von den chriftlichen Franken fchon taufend Jahre früher er- 
funden, ehe fie ihren eigentlichen Namen erhielt. 

Io ift aber die logifche Verbindung zwifchen jenem Ausſpruch des Kirchenlehrers 
und dem immer wieder betonten Anſpruch des Chriftentums, der Menſchheit zum erften 
Male einen „geiftigen Gott“ gebracht zu haben? Will man nicht endlich einmal mit 
gleichem Maße meffen? Dder will man es weiter verfuchen, bei nordifchen Heiden ver: 
ächtlidy von „Götzendienſt“ und „Idolatrie“ zu fprechen, und im gleichen Atemzug chrift: 
lichen Gögendienft und chriftliche Idolatrie als „friſchen Gottesglauben“ anzupreifen? 

Auch ein zweiter Werfuch, die zweifelhafte Religion, die die Franken damals an- 
nahmen, zu entlaften, ift durchaus mißglückt. Wenn Dibelius das Eindringen germanifchen 
Weſens in das Chriftentum als gefahrbringend für die Reinheit und Kraft diefer Religion 
anſieht — vielleicht hat er nicht Unrecht —, fo geht Böhmer 10) noch einen Schritt 
weiter: nach ihm ſtammt alles Schlechte und Außerliche im Chriftentum aus dem ger- 
manifchen Beift. Herenverbrennung und Menſchenfreſſerei feien alte germanifche Gitten, 
und den Reliquienkult hätten die Germanen ins Chriftentum mitgebracht. Es fei „durch 
die Germanen in die kirchliche Verwaltung ein materialiftifcher Zug hineingefommen, 
der die Moral und das Pflichtgefühl des geiftlichen Staudes ſtark herabdrückte und eine 
Fülle allerfhlimmgter Mißbräuche nad) fi) zog“. Danad) wäre die Eatholifche Kirche 
mit ihrem auf Sinnenwirkung berechneten Yormalismus die germanifchfte Inftitution, und 
es ift nur bedauerlic), daß dies von den meiften Germanen noch nicht geniigend erkannt 
worden ift. 

Allerdings beweifen die Schilderungen, die Galvian und Wenantius Yortunatus vom 
vorgermanifchen Chriftentum geben, das gerade Gegenteil der Außerung Böhmers, 
und das buntfchillernde Getriebe des Eatholifchen Ritus ebenfo wie der ‚„‚materialiftifche 
Zug” des Ablaf- und Devifenhandels werden jeden Menſchen germanifhen Blutes 
innerlich abftoßen. Die theologifche „Wiſſenſchaft“ aber hat davon Feine Kenntuis. Zu 
Ehren der Fremdreligion müffen die eigenen Ahnen geſchmäht werden. 


12. 


Die Yrage, ob durch die Germanen das Chriftentum „verdorben“ worden fei, läßt fich 
durch eine kurze Betrachtung des chriftlihen Klerus beleuchten, der in den erften 
Menſchenaltern nach der Chriftianifierung der Franken faft ausſchließlich römiſch war, 
und in den erft ganz allmählich im Laufe des 6. Tahrhunderts Germanen eindrangen.!) 

Das Bild, das wir von diefen Erziehern der „Barbaren“ zum Chriftentum erhalten, 
ift faft noch düfterer als das des Königshaufes der Aleromwinger. Ward ein Bifchofsftuhl 
frei, fo flürzte fich die Meute der Bewerber auf diefe einträgliche Stellung. Die Beift: 
lichkeit wurde vor der Wahl durch Geſchenke beftochen 2), das Wolf durch Schmanfereien 
und Trinkgelage gefügig gemacht. Die Fönigliche Beftallung ließ ſich bei der Geldgier der 


10) Heinrich Böhmer, „Das germanifche Chriftentum”. 

2) Auf dem 1. Konzil zu Orleans, 15 Yahre nad) Chlodowechs Taufe, find unter 32 Bifchöfen 
zwei mit germanifchen Namen, 549, alfo 52 Jahre nad) Chlodorvedys Taufe, unter 69 nur 8 

2) Gregor v. Tours, Bd. 5, Kap. 49. 
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Merowinger durch hohe Beldzahlung erreichen.) War das Ziel errungen, fo fah ſich 
der neue Kirchenhirte den AUufeindungen der unterlegeneu Bewerber ausgefegt.*) Dabei 
(pielten Derleumdungen beim Wolke 5) und beim König, AUbfchneiden der Ehre, nächtliche 
Überfälle durch die Beiftlichen bis zum feigen Mord 6) die Hauptrolle. Der Bifchof 
fuchte fich feinerfeits durch ebenfo binterliftige Gegenmaßnahmen, die bis zu Mißhand— 
[ungen und Mord gingen, feiner Gegner zu entledigen. 

Die reichen Einkünfte der Kirchen, die ungeheuren Schenkungen feitens der Yürften 
und des Adels ermöglichten den Geelenhirten ein überaus üppiges Leben. Wir erfahren 
in der fränkiſchen Kiechengefchichte, daß die Trunkſucht nicht „nur“ ein heidniſch-germa— 
nifches Lafter war.”) Vom Bifchof Cautinus erzählt Gregor: 8) ‚Dem Wein war er 
über die Maßen ergeben und trank fic) fo voll, daß er kaum von Vieren vom Gelage 
gefragen werden konnte.“ Und von den beiden Bifchöfen Galonius und Gagittarius: 
„Sie brachten die Nächte fchmaufend und £rinkend zu, fo daß fie noch, wenn fchon die 
Beiftlihen die Frühmeſſe feierten, frifche Becher Weines forderten und zechten. Erft 
wenn die Morgenröte Fam, erhoben fie fi) vom Gchmans, dedten ſich mit weichen Ge: 
mändern zu, und vom Schlaf und NSein begraben, fchliefen fie bis zur dritten Stunde 
des Tages (neun Uhr vormittags). Auch fehlten ihnen Weiber nicht, mit denen fie fich 
in Unzncht befleckten. Ind nachdem fie fich erhoben, nahmen fie Bäder und legten fich 
wieder zu Tifch, von dem fie erft am Abend aufftanden. Dann feierten fie über den Abend— 
ſchmaus weiter bis zur Zeit des beginnenden Tages. Go machten fie es an jedem Tag.” 9) 

Jeder Zufag würde abſchwächen. Die beiden Beifpiele find nur eine Ausleſe aus zahl: 
reichen ähnlichen Stellen. 

Völlerei, Trunkſucht, nnerfättlihe Gier nad) Reichtum und flachen Genuß, niedere 
Mirakelgläubigkeit, Granſamkeit bis zum Gadismus10), gehörte faft regelmäßig zu 
jener Geiftlichkeit. Bald wurde es üblich, daß ſich die Großen des Reiches zu allen Ver: 
brechen der Geiftlichen bedienten, die ja überall Eingang fanden. Yredegundis, das Scheu— 
fal auf dem Königsthrou, fandte wiederholt Geiſtliche als Mörder aus.!!) Den flaat: 
lichen Drganen gegenüber tritt diefe Priefterfchaft mit Gtolz und Anmaßung auf, wie 
fie es überall und zu allen Zeiten tat, wenn fie fich im Beſitz der Macht wußte. Rück 
fichtlos griffen die Bifchöfe in die Rechtsbefugniffe der Eöniglichen Grafen ein. Vom 
Staat Verurteilte wurden befreit; wenn der feelforgerifche Befehl des Bifchofs nicht ge- 
nügte, mufite Jahwe mit einem Wunder nachhelfen — und Jahwe war fofort dazu 


3) Gregor dv. Tours, Bd. 8, Kap. 43. 

4) Gregor v. Tours, Bd. 4, Kap. 7. 

5) Gregor v. Tours, Bd. 6, Kap. 11. 

6) Gregor v. Tours, Bd. 6, Kap. 36. 

7) Gregor v. Tours, Bd. 5, Kap. 40 und Bd. 9, Kap. 37. 

8) Gregor v. Tours, Bd. 4, Kap. 12, 

9) Gregor v. Tours, Bd. 5, Kap. 20. 

10) Alle Scheußlicyfeiten werden übertroffen durch den Biſchof Baudigifl (Germane!) von 
Le Mans und feine nody fchlimmere (saevior) Frau Magnatrudis. Er war ein Mann, der 
„geimmig wütete gegen das Volk und vielen ungerechtertveife ihre Habe geraubt hatte. Er wurde 
nicht müde, täglidy gegen die einen zu toben, andere mit Schlägen züchtigen zu laffen.“ a, er 
verprügelte feine gläubige Herde oft mit eigener Hand. „Sein Weib war unglaublidy boshaft. 
Oftmals ſchnitt fie den Mlännern die Gdyamteile mit der Bauchhaut ab und verfengte den 
en * geheimſten Teile des Körpers mit glühenden Blechen.“ (Gregor v. Tours, Bd. 8, 

ap. 39. 

11) Gregor v. Tours, Bd. 8, Kap. 29 und Bd. 7, Kap. 20. 
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bereit. Der weltliche Richter, der nur feine Pflicht getan hatte, wurde erfommuniziert 
oder öffentlich verflucht, wenn er dem Bifchof nicht gehorchte. 

Die religiöfen Anſchauungen diefer Priefter entfprechen der ITiedrigkeit ihrer Taten. 
Die Welt, die finnliche wie die überfinsliche, wird von Dahme und feinem Cohn 
regiert. Die Herrfchaft diefer beiden Götter ift die aus den altjüdiſchen Gchriften über: 
nommene Yorm der willfürlichen nnd vächenden Defpotie.12) Grundlage der Theofratie 
ift die abfolute Strafgewalt der Herrfcher. Der mit allen Gchenflichkeiten von diefen 
Eranken Seelen ausgemalten Hole fteht der chriftliche Himmel gegenüber, den fich 
Gregor, der Bifchof, mit allen irdifchen renden geſchmückt, vorftellt. Gutfein als in der 
Seele auftauchender Wunſch des Böttlichen im Menſchen, wird herabgemwürdigt und ift 
die aus den kirchlichen Worfchriften erlernbare Aufgabe, diefer Gottesherrſchaft zu dienen 
und fie zu fordern. Das Wort Gregors im großen Religiongefpräh am Ende feines 
Werkes zeigt die Moral diefer Religion aufs Elarfte: „wennes keine zukünftige 
Auferſtehung gibt, wag nüßt es denn den Gerechten, gut zn han— 
deln und wasfchadet (!) esden Sundern, böfe zu hbandeln!13) 

Die finnlich fichtbare Herrfchaft Jahwes nnd feines Gohnes ift die Kirche. Beauf- 
fragte und Gtellvertreter in diefer civitas dei find die Priefter. Wer nicht zur chrift- 
lichen Organifation gehört, alfo Heide oder erfommuniziert ift, geht des Geelenheils ver- 
Iuftig. Der Einlaß in den chriftlichen Himmel kann erfauft werden: erftens durch ein 
asketifches Leben: Chelofigkeit, Werachtung von Beſitz und Förperlicher Gauberkeit, 
Meiden irdifcher renden und betendes Nichtstun. Da dies aber germanifchen Menſchen 
auch nad) der Taufe noch zınvider war, zweitens durch Gehorfam gegen die Bifchöfe und 
endlich durch die fehr wichtigen „Seelengeräte!” Darunter verfland man die Mber- 
eignung von Wiefen, Weinbergen, Geld, Sklaven und anderen nüglichen Dingen an 
die Kirchen und Klöfter. In zahlreichen erhaltenen Teftamenten und Schenkungurkunden 
wird es offen ausgefprochen, daß man Jahwe und die Heiligen dadurch günftig zu flim- 
men hofft und den Eintritt in den Himmel zu erlangen wünfcht. Diefe Urkunden waren 
oft genau feitgelegte Werträge zwifchen einem im Himmel wohnenden Seiligen als 
juriftifcher Perfon und dem Schenkenden. Der Heilige verfprad) feinen Einfluß bei der 
oberften Gewalt und erhielt dafür ein mehr oder weniger großes Entgelt. Manche Yürften 
fifteten Klöfter unter der fchriftlich feftgelegten Bedingung, daf die Mönche täglich für 
das irdifche und himmlifche Glück des Spenders beten mußten. Das hatte den Vorteil, 
ruhig weiter fündigen zu Eönnen, während dem Sturm diefer beftellten Maſſengebete Kein 
Gott auf die Dauer widerftehen Eonnte. 


Hauptaufgabe der Priefterfchaft war es, den Aberglauben, der, nur im Grade ver: 
(&ieden, die Grundlage jeder Priefterherrfchaft bildet, im Wolke zu erhalten und zu feftigen. 
Deshalb hatte fie Fein Intereffe an einer fittlichen und Eulturellen Hebung des Volks— 
[ebeus. Die Behauptung, die chriftliche Miſſion fei Kulturbriugerin geweſen, die von 
vielen Eritiklos übernommen wurde, ift zum mindelten für die Frankenverchriſtung 


12) Gregor v. Tours, Bd. 10, Kap. 13: „Oder zitterft du Ruchlofer nicht vor dem Wort, das 
der Herr zu den heiligen Apofteln fagte: Wenn des ul clohı fommen wird auf dem Thron 
feiner Majeftät....” Nun Fommen die bekannten driftlihen Einſchüchterungen mit der Hölle 
und die Berheißungen auf Lohn. 

13) Gregor v. Tours, Bd. 10, Kap. 13: Si enim resurrectio futura non est, quid 
proderit justis bene agere, quid nocebit peccatoribus male? 
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irrig.1%) Die Kirche wollte gar Feine Kultur bringen, denn ein gläubiges, unter- 
würfiges, „‚geiftlidy armes” (nTwxoi Ev TO nweunari) Volk diente dem obenerwähnten 
Zweck beffer als ein denkendes und wiffendes. Und fie Fonnte Feine Kultur bringen, 
teil fie in diefem Jahrhundert erft einmal alle Hände voll zu fun hatte, eine gewachfene 
Kultur zu zerflören.15) Es wird verfländlich, weshalb die Kirche die Erankhafte Wunder— 
fucht des Volkes ſchuf und die wachfende immer von neuem fchürte. Im Wunder— 
gläubigen ift der naturnahe, ſchauende Sinn des Germanen erflorben. Der Zweifel, aus 
den das Forſchen und dann die fchöpferifche Tat entfpringt, hat dem dumpfen „Für— 
wahrhalten“ Platz gemacht. Der „Gläubige“ kann nur blind fanatiſch Gedachtes nad): 
empfinden und Befohlenes ausführen, ift aber nicht zu freier, flolger Tat fähig. Die 
kranke Seele, die einmal bereit ift, an das Natur- und Wernunftwidrige zu glauben, 
lechzt nach neuen Guggeftiouen. Ihr fehle für immer die heilige Unbefangenheit der 
Welt der Erfcheinungen gegenüber.16) 

Eine Herde gläubiger Schäflein zu leiten, mag der Kirche leichter erfchienen fein, als 
ein Volk von freien, artftolzen Menſchen. 

Die Wunderſucht hatte aber für die Kirche eine bedenkliche Seite. Neben den legi— 
timen Wundertätern, den Bifchöfen und ‚Heiligen, traten bald im ganzen Lande freie, 
nicht chriftlich organifierte Schwarmgeifter auf, und jene fahen mit Entſetzen, wie das 
Volk diefen in „ungeheurer Menge, nicht allein Ungelehrte (rusticiores), fondern fo: 
gar Priefter”, nachlief.17) Auch diefe Betrüger vollbrachten Wunder: Krankenheilungen, 
Zenfelaustreibungen und Prophezeiungen. Das war ein ungeheuerlicher Eingriff in die 
privilegierte Mirakeltätigkeit der heiligen Kirche und natürlich Teufelswerk. Dabei — 
und das ift bezeichnend für die Primitivität diefer chriſtlichen „Religion“ — erkannte man 
die Tatfächlidyfeit der von den „Irrlehrern“ vollbrachten Wunder an. Der chriftlidhe 
Dämonenglaube nahm Eeinen Anſtoß daran, daß auch der Teufel einmal ein gutes Werk 
tun Eonnte, wie es felbftverfländlich erfchien, daß Jahwe Teufelsiverf vollbradyte, wenn 
es feinen Zwecken diente. ITur über die Mitbewerber im Wundertun waren die heiligen 
Männer empört. Cie entledigten fidy deshalb diefer unangenehmen Nebenbuhler möglichft 
(nel und wirkſam, am beften durch Mord. Den erfolgreichften jener Wundertäter ließ 
der Bifchof von Anitium durch einen gedungenen Mörder einfach „in Stücke hauen“ .18) 


14) Die einzige Gtelle bei Gregor, die im 6. Yahrhundert von einem Unterricht „in den 
Wiſſenſchaften“ fpricht (Gregor v. Lours, Bd. 6, Kap. 36), ift eine ſchwere Enttäufchung. Der 
geiftliche $’ehrer vergriff fi an der Mutter eines der Knaben und follte von deren Gippe er: 
ſchlagen werden. Der Bifchof rettete ihn durdy Geldbeftehhung der Gippengenojfen. Der fromme 
Erzieher aber dankt feinem Retter ſchlecht: er verbindet fidy mit einem anderen Geiftlidyen, der 
dem Bifchof mit der Art nachſchleicht, um ihn zu erfchlagen. Nun ift ein Wunder fällig! Cs ge: 
ſchieht denn audy: der zufchlagende Arm des Mörders erftarrt. 

15) Die Vernichtung germanifhen Brauchtums, vgl. oben Geite 26 f. Verboten und bekämpft 
wurden ferner der germanifche Zweikampf und die alte Gitte der Eidleiftung durch Fidhelfer. 
Das Gippenleben wurde durch ftrenge Cheverbote, die ftaatlidye Rechtfpreihung durch kanoniſche 
Sorderungen zerftört. 

16) Die ärztliche Kımft wurde als Konkurrentin der Kirche mit ſcheelen Mugen angefehen. 
Jahre ftraft deshalb chriſtliche Kranken, die beim Arzt ‚Heilung ſuchen, ftatt fidy beim Pofal: 
heiligen gefundbeten zu laffen. 

Statt einer Peftepidemie mit den aud) damals fchon befannten Mitteln des Iſolierens zu 
Leibe zu geben, werden jegt große Prozejjionen mit Pfalmengefängen und gemeinfamen Buß: 
übungen verlangt. Natürlich breitete fich unter den betenden Nlenfchenmaffen die Seuche jegt um 
fo wilder aus. 

17), Gregor v. Tours, Bd. 10, Kap. 285. 

18) Gregor v. Tours, Bd. 10, Kap. 25. 
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13. 


Die Höhe einer Kultur wird erkannt an der Stellung und dem Einfluß der Frauen im 
Volks: und Yamilienleben. Das Bild, das uns von altgermanifchen rauen der Heiden: 
zeit überliefert ift, wird im chriftlichen Yrankenland nirgends mehr gefunden. Cine Frau 
wie die Seherin Weleda, die kühne Beraterin ihres Wolkes im Kampfe gegen die 
Römer, ıwar jest undenkbar. Statt Befährtin des Mannes und Herrin des Haufes ift 
fie jest „ITagd" und „„Dienerin” geworden, 

Ein Geſpräch zwiſchen Chlotachar und feiner Gemahlin Ingunde läßt einen Bli in 
die chriftlich gewordene Ehe fun. „Mein Herr”, fagt fie, „hat mit ſeiner Magd getan, 
wie ihm beliebte, und mich feinem Lager zugefellt. Nun höre, um feine Gunft völlig zu 
machen, mein Herr und König, was feine Magd bittet”. Sie bittet nun, ihre Schweſter 
Uregunde mit einem der Wornehmen zu vermählen, damit fie (Ingunde) „ihm um fo 
‚treuer diene”. Chlotachar, „von Liebe zu Aregunde entzündet”, nimmt fie zur Frau, 
kehrt zu Ingunde zurüd und berichtet: „ich habe mir alle Mühe gegeben, dir die Gunft 
zu gewähren, um welche deine Süße mich bat. Und da ich mich nach einem reichen und 
angeſehenen Mann umfah, habe id) Eeinen befferen gefunden als mich felbft. Go miffe 
denn, daß ich fie zum Weibe genommen habe, und dies wird dir, wie ich glaube, nicht 
mißfallen.” Was ermidert nun Ingunde? „Was in den Augen meines Herrn gut ge: 
tan fcheint, das £ue er; nur möge auc) ich, deine Ilagd, in der Gnade des Königs leben.” 

Die hriftlichdemütige Unteriwürfigkeit der Yrau ihrem „Herrn und Gebieter” gegen: 
über, der Zynismus des Mannes und die ſtillſchweigende Duldung der Vielweiberei durd) 
die Kirche gehören in diefer Gefchichte zufammen. 

Es war nur folgerichtiges, aus den altjüdifchen Schriften ftammendes Denken, daß 
durch das Weib die Erbfünde in die TIelt gekommen und der Mann nur das Opfer 
diefer Sünde fei. Die Srauenachtung erreichte ihren Tieffland auf der Synode zu Macon 
am 23. 10. 585, auf der ſich die Bifchöfe allen Ernftes reiten, „ob man das Weib 
unter die Benennung NT enfch begreifen Eönne”.1) Der langivierige Streit wird end: 
lich zugunften der Mlenfchenähnlichkeit der Frau entfchieden. Aber wie wird diefer Sieg 
errungen! Nicht aus dem fchlichten Naturgefühl des Heiden, der in der Frau das Gött— 
liche fah wie im Mann, ja das gottnähere WIefen in ihr fühlte, fondern aus reiner Buch— 
ftabendeuterei: weil das „heilige Buch des alten Teftaments” an einer Stelle fagt: „Gott 
(Huf fie, ein Mrännlein und ein Fräulein und hieß ihren TTamen dam, d.5. Erden: 
menfch.” Alſo bezog fi) das Wort „Menſch“ auf beide, auf Mann und rau. 

Felix Dahn?) ſagt mit Rechte: „Ein paar Buchflaben anders gefchrieben, und die 
Widerlegung würde verflummen, „die Frau wäre zum Tier erklärt worden.” 

Diefe hriftliche Herabrvürdigung der Frau mußte ſich in einer Entartung ihres Weſens 
auswirken. Das Bild einer germanifchen Yürftin 3), die faft täglich das Klofter befucht 
und dort den Tonnen niedrige Dienfte leiftet, den „niedrigften Schmutz“ entfernt und 
fogar „die Kloakengänge des Kotes” reinigt, um fich einen Pla im Himmel zu ver: 
dienen, mag den Chriften damals erfreulich erfchienen fein, für Germanen ift es abſtoßend. 
Nur in Erankhaften Verzerrungen, wie wir fie auch bei der Witwe Chlodowechs I. und 
4) Gregor v. Tours, Bd. 8, Kap. 20. 

2) Selir Dahn, „Urgefhichte”, Bd. 3, ©. 367. (Giehe audy: „Das Weib und feine Beftim: 
mung“ und „Die Deutſche Frau — Dienerin oder Gefährtin”. 


3) Balthildis, angelſächſiſche Königstochter, Gemahlin Chlodowechs II., nad) deffen Tod 656 
Regentin des Reiches. 
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bei der thüringifchen Königstochter Radegundis finden, Eonnte fich nach der ‚„„Bekehrung” 
meibliches Weſen noch auswirken. 

NTan vergleiche diefe (rauen mit Oeftalten wie die Unn, die Gudrun und viele andere 
aus der Laxdölaſaga, die froß ihrer Leidenfchaften Größe atmen. Wohl leuchtet germa- 
nifches Weſen unter der chriftlichen Hülle noch hier und da einmal hervor, fo bei dem 
Tonnenaufftand im Klofter zu Poitieres %): „Man erniedrigt ung hier, gleich als feien wir 
von niederen Mägden geboren und nicht KRönigstöchter!” rief Chlodechilde dem Bifchof 
zu. Dann brach fie mit 40 Nonnen aus dem Klofter aus und fagte der Abtiffin, die fie 
demütigte, Kampf an. Den Männern, die fie mit Gewalt ins Klofter zurücbringen 
wollten, drohte fie mit ihrer Rache.s) Aber diefer Blutftolz war doch nur ein Zerrbilo 
germanifcher Yrauengröße. Er artete bald in finnlofes Rafen mit Mord und Raub aus 
und endete wieder mit der Flucht zum Kreuze. 


Wilde Leidenfchaften, nur zeitweife gebändigt durch finfteren chriſtlichen Aberglauben, 
beberrfchen die meiften der von Gregor gefchilderten Frauen. AUuftrechild, die Gemahlin 
König Gunthrams, nahm ihrem Mann vor ihrem Tode den Eid ab, die Arzte, die fie 
behandelt hatten, zu ermorden, „denn fie wollte, daß bei ihrem Leichenzug mindeftens auch 
andere beweint werden follten”.6) Der gute König erfüllt ihr den Wunfch. Deuteria, 
eine der vielen rauen König Teuderichs, ließ ihre eigene Tochter ermorden, da fıe fah, „daß 
fie fchon ganz erwachfen fei und beforgte, der König möchte ihrer begehren”.7) Marka— 
£rude, eine der rauen Gunthrams, ließ ihren Stieffohn Gundobad dergiften, „aus Neid, 
als auch fie einen Sohn erhalten follte” .8) 

Wie recht Haud bat, wenn er behauptet, daß diefe chriftlich-germanifchen Frauen 
„den Eindruck der vollendeten Gemeinheit” machen, zeigt ein Blick in das chriftliche 
Yamilienleben des Königs Chilperich. „Scheußlichere Szenen als die zwiſchen Fredegunde 
(der Königin) und ihrer Tochter Sigunthe laffen ſich Faum denken. Die beiden wechſel— 
ten Schimpfivorte und Yauftfchläge. Die Mutter fcheute fid) nicht, einen Mordanſchlag 
auf die Tochter zu machen.” 9) Der König felbft tüdifch, voll Falter Grauſamkeit, dem 
Trunke und der Schwelgerei ergeben, der Mörder feiner Söhne und feiner erften rau 
— aber ein überzeugter Chrift: er dichtete Hymnen und Kirchengefänge und fchrieb 
Predigten und theologifche Abhandlungen. 

Die Mifhung von abgefeimter Gemeinheit und ſtrengem Kirchenglauben war bei 
Männern und rauen die gleiche. Die Teufelin Fredegundis befahl beim Tode ihrer 
Kinder, die Steuerbücher zu verbrennen, um den „Zorn Gottes“ über die ungerechten 
Steuern zu befänftigen. Der 28jährige Chlotachar II. ließ die Breifin Brunichilbes 
„orei Tage lang unter mannigfachen Foltern peinigen, fie dann auf ein Kamel fegen 
und durch das ganze Heer führen, fie endlich mit dem Haare ihres Hauptes, einen Fuß 
und einen Arm an den Cchmeif eines höchft bösartigen Pferdes binden: fo wurde fie teils 
durch Huffchläge, teils durch den rafchen Lauf des Tieres Glied für Glied zerriffen”. Von 
dieſem Scheuſal im Königsmantel aber meldet der Fromme Befchichtefchreiber: „Chlotachar 
war geduldig, in den Wiſſenſchaften gebildet, gottesfürchtig, ein großer Bereiche: 


1) Gregor v. Tours, Bd. 9, Kap. 39. 5) Gregor v. Tours, Bd. 10, Kap. 15. 8) Gregor v. 
Tours, Bd. 5, Kap. 36. 

7) Gregor v. Tours, Bd. 3, Kap. 26. (Diefe Tat wäre erflärlid), um Blutfchande zu verhindern.) 

8) Gregor v. Tours, Bd. 4, Kap. 25. 

9) Haud, „KRirchengefhichte”, Bd. 1, ©. 173. 


— 
— 








rer der Kirchen und der Bifchöfe, mohltätig gegen die Armen und erwies fich 
gegen Alle gütig und voller Frömmigkeit.“ 

Daß man bei niederer Befinnung und fchändlichen Taten trogdem ein gutes Gewiſſen 
haben Eonnte, wird aus folgendem verftändlih. Hauck Elagt in feinem Werke, daß das 
fränkifche Chriftentum im Jahrhundert der Bekehrung Fein Gündengefühl gekaunt hätte. 
Das ift nur halb richtig. Das GSündengefühl war in jenem entarteten Wolke wohl vor: 
banden. Alle widrigen TTaturereigniffe, Seuchen und Kriege werden ja von Gregor als 
Folgen der Sünde aufgefaßt. ur war diefe Sünde nicht eigene Schuld des Menſchen, 
für die er nach heidnifch:germanifcher Aluffaffung vol und ganz einzuftehen hatte, fondern 
fie war die jüdiſch-chriſtliche »Erbſünde“, mit der man geboren war, und für die fchließlich 
Jahwe als Schöpfer des erjten fündigen Menſchen allein die Verantwortung trng.t0) 
Wenn nun aus der fündigen Anlage neue eigene Sünde erwuchs, fo war and) das der 
Wille des Chriftengottes und der Sünder fchuldlos daran. Jahwe wünfchte fogar die 
Sünde, um ftrafen und dadurch feine Macht erweifen zu Eönnen.11) 

Es war alfo nur recht und billig, daß die Höllendrohungen des rachfüchtigen Welten: 
richters ducch die Illöglichkeit der Gündenreinigung gemildert wurden. Diefer Ablaß 
wurde denn auch von feinen Gtatthaltern auf Erden, den Bifchöfen und Prieftern, reich: 
lid) gewährt. Allerdings mußte er durch Gegenleiftungen erfauft werden. Himmel und 
Erde arbeiteten fich gut in die Hand! Reue und Zerknirſchung, wie fie [päter die irifchen 
Reformatoren unter Columban verlangten, waren in der erſten Zeit noch nicht erforder: 
lich. Es genügte für die armen „Pönitenten“, eine Reihe vorgefchriebener Kirchenzucht: 
gebote zu erfüllen, die Reichen ficherten ſich Gtraffreiheit im Himmel durch große 
Schenkungen. | 

Die neue Iteligion mad)te es dem Menſchen in feiner Unvollfommenbeit leicht. IIar 
es nicht ein Ilnreiz für ſchwache Naturen, fich deshalb ihr anzufchließen und als neu- 
befehrte Chriften nun hemmunglos den entarteten Leidenfchaften die Zügel fchießen zu 
laffen? Die tiefen Gedanken von Schuld und Sühne, die die beidnifch-germanifchen 
Sagen fo eraft durchwehen, wurden num abgelöft von der Keichtfertigkeit einer fremden 
Welt. Die Frauken vollbrachten jegt die größten Schandtaten mit dem beruhigenden 
Bewußtſein der nun einmal augeborenen Sündhaftigkeit und mit der ficheren Hoffnung, 
die Vergebung gelegentlich erfaufen zu Eönuen. So handelte Chlotachar I., nachdem er 
mit unbefchreiblicher Roheit feine beiden ITeffen, feine Kinder und Enkelinnen aus 
Herrfchfucht abgefchlachtet hatte, im Sinne feiner Religion richtig, als er „im 51. Jahre 
feiner Herrfchaft mit vielen Geſchenken (!) zur Schwelle des heiligen Martinus 
wallfahrtete und dort Wergebung erflehte” .12) 

Die Macht der chriftlichen Kirche über die Seelen und über die irdifchen Güter wuchs 
daducch ins Unermeflihe! Hundert Jahre nach dem Übertritt Chlodowechs zum 
Chriftentum war fie Befigerin von über einem Drittel des gefamten Grund und Bodens 
Frankreichs geworden. Das berühmte Wort des Enkels Chlodomwechs, das ihn fo verhaßt 
bei den „Dienern Gottes" machte, war tief berechtigt: „Siehe, unfer Staatsſchatz iſt 


10) Vgl. die [yon erwähnten Carmina des Benantius Kortunatus, bef. Carm. 10 und 11. 

11) Bgl. Gregor v. Tours, Bd. 4, Kap. 47: „Es war (von Gott) fo beftimmt, daß der 
Bürgerkrieg nody immer mehr wachſen follte, deshalb wollten fie zur Strafe unferer Günden 
den Biſchöfen nicht gehorchen.“ 

12) Gregor v. Tours, Bd. 3, Kap. 18 und Bo. 4, Kap. 21. 
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verarmt; fiehe, unfere Reichtümer find auf die Kirche übergegangen. Keiner regiert, als 
die Bifchöfe allein. Unfere Ehre und unfer Anſehen find dahin und an die Bifchöfe der 
Städte übergegangen!” 13) 

Als die Verchriſtung des Yrankenreiches vollendet war, war die germanifche Kraft, 
die dieſem innerlich verfommenen Staate noch einen gewiffen Halt gegeben hatte, in 
Neuſtrien und Burgund faft ganz erlofchen. Außenpolitiſch war nach den großen Cr: 
oberungen unter Chlodowech und feinen Söhnen nichts mehr erreicht worden, im Gegen: 
teil: die frankifche IMacht hatte im Süden und Südweſten empfindliche Schläge er: 
halten. Germaniſch wurde kaum mehr gefprochen. Der Stamm der Merowinger war 
fo entnerot, daß wir nur noch von Eurzlebigen Anaben auf dem Königsthron hören, die 
von Knaben gezeugt in fchnellem Wechſel einander folgen.!*) Im Innern des Landes 
tobten ununterbrochene Bürgerfriege. Die Gittenverderbnis der Geiftlichkeit hatte einen 
folchen Höhepunkt erreicht, daß fich der römifche Papft einzufchreiten veranlaßt fah. (601.) 

In den Klöftern aber drängten fich die Mönche zu vielen Hunderten um den Kelten 
Columban und unterwarfen ſich einer Lebensführung, die in ſchroffem Gegenfaß zu jedern 
gerimanifchen Empfinden ftand. Hier £rieb die „Mortifikation“, die Gelbftabtötung ihre 
widerlichen Blüten: um ein ganzer Chrift zu fein, mußte der Gläubige jede Regung des 
eigenen Willens vernichten. Jedes eigene Urteil war Sünde. ur die Ausführung einer 
befohblenen Tat hatte vor Bott Wert. Das Gute wurde [hledt, wenn 
esausdemeigenen Herzen Fam. Der Chrift mußte vor allem die flolze rei: 
beit meiden und die wahre Demut lernen. Wer das von den Oberen Befohlene tat, 
brauchte Feine Verantwortung zu fragen, auch weun er Anrecht handelte. Zu diefer 
grauenhaften feelifhen Entmannung Famen die entehrenden trafen bei Eleinften Ver: 
geben. 6, SO bis 100 ©chläge erhielt, wer den Löffel ergriff, ohne das Kreuz zu fchlagen, 
wer mit den Zähnen den Abendmahlkelch berührte, wer beim Pfalmenfingen huftete oder 
wer fich bei einem Vorwurf entfchuldigte.15) 

Salvbians entartetes Zeitalter war wieder erflanden. Dem frömmelnden Welthaß der 
einen fand wieder wie einft die fittliche Verkommenheit der andern gegenüber. Nur hatten 
diefe Gegenſätze jest eine andere gemeinfame Wurzel: fie waren wie Sumpfpflanzen auf 
einer erftorbenen Wolksfeele gewachſen. Die blutgebundene Weſensart, die Itaffeperfön- 
lichkeit des Volkes war tot, als die fremde Religion im 8. Jahrhundert ihre Blütezeit 
erlebte. Wo betende Heuchler, demütige Dulder und religiöfe Fanatiker erfcheinen, ift 
das Oermanentum erlofchen! 


14. 


Sum Schluffe bedürfen zwei Einwände der Widerlegung. Es Fönnte die Mteinung ent: 
ftehen, die Schilderung der fittlichen und religiöfen Zuſtände im Frankenreich fei in ein: 
feitiger 2lbficht gefcheben, die Beifpiele mit Bedacht herausgefucht, um die Menſchen und 
die Religion jener Zeit als unterwertig darzuftellen. Diefe Meinung iſt irrig. Die chriſt 
lichen Kirchenhiſtoriker haben fich die denkbar größte Mühe gegeben, aud) nur ein Korn: 
chen Gutes in den zeitgenöffifchen Quellen zu finden, um Wert und Berechtigung der 


13) Gregor v. Tours, Bd. 6, Kap. 46. 
14) Jm Jahre 602 wird dem etwa 14jährigen Herrfcher Teuderich von einer Konkubine ein 
Sohn Gigibert geboren, im Jahre 603 ein zweiter Sohn, Childebert, von einer andern rau. 
15) Nach Hau, „Kirchengeſchichte“, ©. 248 und 250. 
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chriſtlichen Miſſion zu erhärten. Diefe Bemühnngen find völlig mißlungen. Sie geben 
das felbft mit fchmerzlichem Bedauern zu, erkennen aber nicht den tiefften Grund diefer 
Erfcheinung und Eönnen ihn als Chriften nicht erkennen. 

Sie fuchen deshalb nad) anderen Auswegen. Die Schriftfteller jener Zeit von Salvian 
bis Gregor, fagen fie, hätten fchrwarz in ſchwarz gemalt. Cie wollten einer verderbten 
Zeit den Spiegel vorhalten. Dann wäre das Überbetonen der „Sünde“ eine chriftliche 
Eigenfchaft. Teil man alles Große und Erhabene in den fernen „Himmel“ gerüdt hatte, 
blieb auf diefer Yammererde nur das Gemeine zurüd. 

Doc) fcheint es, daß wenigftens Gregor, die Hauptquelle der Chriftianifierung, eher ge: 
mildert als verftärft habe. Wie peinlich ift es ihm, Schlechtes von den Bifchöfen er: 
zählen zu müffen. Wie geſchickt werden auf den Synoden offenfichtliche Werfehlungen 
der hohen ®eiftlichkeit vertufcht oder harmlos „ausgelegt“. So fehr Gregor in feinem 
theologifchen Weltbild der Sünde bedurfte, um die Crlöfungtat feines Religionftifters 
zu begründen, fo fehr mußte ihm in einer Seit, in der das Heidentum noch lebte, daran 
gelegen fein, die Chriften als die moraliſch Höherftehenden hinzuftellen, und eine Befferung 
der Welt nad) Einführung der neuen Religion zu beweifen. Wenn er es nicht tat, zu 
feinem Schmerze nicht tun Eonnte, wie er felbft fagt, fo ift feine Wahrheitliebe anzu: 
erfennen. Er ift damit als chriftlicher Gefchichtefchreiber glaubhafter als viele andere, wie 
Adam von Bremen, Caro oder Suorri, die die Chriften in den Himmel heben, das 
Heidentum aber in abgeſchmackten Yarben fchildern und fälfchen, und damit ihre Un— 
fähigkeit, fremdes Geelenleben zu verftehen, unter Beweis ftellen. 


Die nüchternen Schilderungen Gregors reden eine Elare Sprache. Der ungeheure 
Sufammenbruch des gefamten fittlichen und geiftigen Lebens eines Wolkes durch den 
Slaubenswechfel ift beim Stamm der Yranken eine unleugbare Tatfache. Wenn Joſef 
Nadler 1) behauptet: „die geiftige Grundhaltung der Gpätgermanen ift beim chriftlichen 
Durchgang zu den frühdentfchen Stämmen nicht gebrochen worden. Gie wandte fich 
anderen Glaubensinhalten zu. Über die Heilswirfung des chriftlichen Erlöfungsgedankens 
hinaus ift das Gefüge der germanifchen Seele nicht verändert worden“, fo bat er die 
Yrantengefchichte des 6. Jahrhnnderts völlig überfehen. Hier war das Gefüge der ger: 
manifchen Seele bis in den Grund geflört worden. Das Reis des femitifchen Olbaumes 
auf die germanifche Eiche gepfropft,2) war ein Frevel wider die Natur und die heiligen 
Geſetze der Seele. Diefe Geſetze verlangen unerbittlich die Einheit zwifchen Blut und 
Sottglauben. Nur aus diefer Einheit erwächſt die ruhige Sicherheit des Handelns, die 
Kraft der fittlichen Haltung und die Gemeinfchaft des Weltbildes zwifchen Menſchen 
gleicher Art. Das ift die Erkenntnis, die wir dem Haufe Ludendorff verdanken. 

Der von außen gepredigte Gott kommt als Fremdling. Er muß erft zerflören, wenn 
er herrſchen will. Da aber trog der Vernichtung blutgebundener Werte ein unzerftörbarer 
Reft in der Tiefe der Geele bleibt, der wieder wachfen und dem fremden Gott gefährlich 
werden kann, fo bedarf es der immer neuen Beeinfluffung im Ginne der „Totalität des 
Ghriftentums“. Der organifierte Glaubensbetrieb der Kirchen, die wohlberechnete Maſſen— 
[uageftion des „Gemeindelebens“, das Strafgeſetzbuch des Dekalogs und endlich eine pro: 


1) Joſeph Nadler, Profeffor für deutfche Piteraturgefhhichte in Wien: „Der zeitliche und der 
eroige Deutfche”. In der Zmeimonatsfchrift „Corona” 1936, Heft 1. 
2) Geit Paulus ein beliebtes Bild Hriftliher Theologen. 
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pagandiftifch gefchulte Priefterfchaft finden hier ihre logiſche Berechtigung. Sie find un: 
erläßliche Bedingung. 

Was nicht aus Blut und Geele gefehaut werden kann, muß durch „Wort“ und 
„Schrift“ nahegebracht werden. Deshalb die überragende Bedeutung des „logos“ im 
Chriftentum — „im Anfang war das Wort“ — und der Schrift — „es ftehet ge 
ſchrieben“ — gegenüber der Wortkargheit, der „Unartifuliereheit” (edel) in religiöfen 
Dingen bei den Isländerfagas. 

Die Deutefunft der Theologen fand noch — was findet fie nicht? — einen legten Aus— 
weg: es wird behauptet: was den Franken gebracht wurde, war ja nicht das echte wahre 
Chriſtentum, fondern eine Trübung, eine Verzerrung der reinen Lehre. Da nach chrift: 
licher Aluffaffung die Bekehrung eine Gnade ift und durch den heiligen Beift gefchieht, fo 
hätte fich die göttliche Gnade demnach einer fehlechten Religion bedient, um den Heiden 
zuteil zu werden. Aber wir hören diefe Behauptung auch über den arianifchen Glauben 
bei allen Eatholifchen Kirchenmännern vom 4. Tahrhundert an bis heute, wir hören fie als 
Urteil über die Bonifatiusmiffion bei modernen Kirchenhiſtorikern; auch die fireng asketifche 
Richtung der Eolumbanifhen Miſſion war nicht das richtige Chriftentum, noch weniger 
die taufend „Irrlehren“ der Kirchengefchichte von den Pelasgianern, Manichäeru und 
Gabellianern an über die Waldenſer und Lutheraner bis zu den modernen chriftlichen 
Sekten. 

Es iſt dann die Frage erlaubt: wo iſt eigentlich das „reine, unverfälſchte Chriſtentum“? 
Meinten nicht alle jene Richtungen, ſie hätten es? Wer entſcheidet darüber? Würde 
unſerem Biſchof Gregor der Vorwurf gemacht worden ſein, ſein Chriſtentum ſei entſtellt, 
ſo würde er in tiefer Empörung mit zahlloſen Bibelzitaten ſeinen chriſtlichen Gegner 
niedergeſchmettert haben. 

Die Menſchen jener Zeit legten großen Wert auf ihre Rechtgläubigkeit. Das 
Glaubensbekenntnis gehörte zur Feſtſtellung des Wertes eines Menſchen, ja des ganzen 
Volkes. Wie Ulfilas fein Glaubensbekenntnis überliefert, fo beginnt Gregor fein zehn: 
bändiges Werk mit der ausführlichen Yeltlegung feines ſtreng chriftlichen Glaubens, da: 
mit niemand ziveifele, er fei ein echter Chrift. Die Beiftlichen und zum Zeil auch die 
gebildeten „Laien“ waren genaue Kenner der heiligen Gchriften, und bei Befolgung der 
Bibelvorfchriften Fam es ihnen fogar auf die Stellung der einzelnen Worte an.3) Es ift 
Fein Zweifel, die ehrlichen Chriften glaubten auch damals, folgerichtig nach ihrer Lehre 
zu handeln. 

Nas wurde aber aus der germanifchen Seele? Blieb die grauenhafte Entartung? Cr: 
ftarb die germanifche Urt ganz? Wer das im 8. Jahrhundert entſtehende fränkiſche 
Weltreich überblidt, wird kaum etwas Germanifches dort finden. Zwar wandert das 
Schwergewicht der fränkifchen Entwicklung von Neuſtrien nach dem blutreineren Dften, 
und der Zuſtrom germanifcher Kraft führte wenigftens zu einer Werbreiterung der frän- 
Eifchen lacht, aber mit ihm zog das Chriftentum über den Rhein. Es zerbrach auch bei 
Heffen und Thüringern, riefen und Gachfen eine blutgervordene Kultur und damit das 
innere Gefüge ihres Weſens. Der auguftinifche Reichsgottesftaat Karls des Weſtfranken 
ließ der germanifchen Ceele Feinen Raum mehr. Die Yorm der Bildung war lateinifch, 
in ihrem Inhalt hielten fich pfäffifche Unmaßung und Engftirnigkeit die Waage. Die 
Wiffenfchaft und die Kunft waren nicht mehr Selbſtzweck, nicht die den Menſchen 


3) Gregor v. Tours, Bd. 1, Kap. 1. 
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unjeres Blutes innerwohnende Freude an der geiftigen und Fünftlerifchen Leiftung, nicht 
einmal der Wille, die Menſchheit zu Höheren zu führen, foudern fie waren Miitel, die 
chriftlichen Lehren zu flüsen. Die Tugend mußte jest leſen und fchreiben lernen, um die 
„heiligen Schriften”, d. h. jüdifche Literaturen fiudieren und richtig beten zu Eönnen. 
Rhetorik und Dialektif waren unerläßlich zum Verſtändnis der. . . Dreieinigkeit! Ta, 
felbft Arithmetik, Geometrie, Muſik und Sternkunde hatten nur Sinn, „wenn fie den 
Sieg der rechten Lehre gegen die Irrlehren erleichterten“ .*) 

Die Wiffenfchaft als Magd und Sklavin der Theologie, fo hatte es der Afrikaner 
Auguſtinus in feinem „Gottesſtaat“ gefordert, fo wollte es der Frömmler Alwin, der 
Reiter der gefamten Bildung und Erziehung im Staate Karls. Diefer Geift lebte durch 
das ganze Mittelalter bis heute im folgerichtigen Chriftentum weiter. Cr bat taufend 
Fahre lang die großen germanifdyen Yorfcher gemartert und verbrannt. 

Und er hat doch nicht gefiegt! Auch im der Zeit, da die Kirche das Rigen 
der Runen verbot, als der blutige Frankenkaiſer die wini leodos, die Reigenlieder der 
Mädchen verfolgte, da von Ludwig dem „Frommen“ gefchrieben werden Eonnte: „daß 
ihn der heiönifchen Gedichte, die er in der Jugend gelernt hatte, efelte, er wollte fie weder 
lefen noch hören und verbot fie zu lehren” 9), Tebte die germanifche Seele noch. Tief ver: 
(hüttet unter Bergen von Geröll [prudelte der heilige Quell, in Jahrhunderten kaum 
mehr vernehmbar und doch Iebendig. Mit jedem Kiude, das aus germanifchen Blut ge: 
boren wurde, wurde wieder ein Stück Heidentum geboren. Blut war zu allen Zeiten 
ſtärker als Taufwaſſer. 

Wer mit ſchauenden Augen durch die Geſchichte geht, fühlt die Unruhe dieſer ver— 
chriſteten Germauen, die Heimat und Freiheit ſuchen und es ſelbſt nicht wiſſen. Das 
inquietum cor, das ewig unruhige Herz, das den heidniſchen Menſchen des Nordens, 
wie wir aus den Isländerſagas wiſſen, fremd war, iſt zum Merkmal der Germanen 
der chriſtlichen Zeit geworden. Menſchen, die zwei Seelen in ihrer Bruſt fühlen, die 
von den Wellen hinauf und hinunter getragen werden, die mit ſich ſelbſt in ewigem 
Kampfe liegen, Gottſucher, die ſich in ſchlafloſen Nächten zerwühlen, ein Volk, das alle 
Irrwege der Welt und alles Leid der Erde kennenlernen muß, ehe es ſich ſelbſt findet, 
das iſt Germanenſchickſal ſeit jener Zeit. 

Der „fauſtiſche Menſch“ iſt zum Sinnbild der Deutſchen geworden, aber die Irrenden 
ſahen das Kranke: den Zwieſpalt in der Seele, ihr Unbefriedigtſein und den daraus 
folgenden Kampf als das Weſen unſerer Art an. 

Nur in einzelnen Großen unſeres Blutes rang ſich die germaniſche Seele zu lichter 
Bewußtheit empor. Zuerſt vielleicht in den Meiſtern, die 1150 die erſten gotiſchen Dome 
ſchufen. Es iſt ein Fehlſchluß, der, einmal ausgeſprochen, von Unzähligen kritiklos über— 
nommen wurde: daß die Gotik eine ausgeſprochen „chriſtliche Kunſt“ ſei. Was hat die 
himmelſtürmende Wucht eines gotiſchen Baues innerlich mit dem Chriſtentum zu tun? 
Der von den Chriſtenprieſtern zerſtörte heilige Hain, in dem der naturnahe Germane ſeine 
Feiern hielt, war in ſteinerner Form wiedererſtanden. Wie die Stämme des Waldes 
ragten die Reihen der Säulen, wie die Aſte der Eiche den Himmel, ſo trugen die Rippen 
das Gewölbe des Domes, wie lichtes Gezweig raukte ſich der ſchlanke Turm empor. 

Die Lehre, die aus dem Süden kam, wo die Sonne dem Menſchen feind war, befahl 


4) Selir Dahn, „Urgeſchichte“, Bd. 4, ©. 334. 
5) Theganus, Bita Ludorvici c. 19. 
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das Haupt vor dem örtlichen zu verhüllen, fi) in den Staub zu werfen und demütig 
den Blick zu Boden zu fenken. Ein Gotteshaus, das innerlich dem Chriftentum entfprechen 
follte, mußte ein Haus fein, wie es der Drientale baut: am Boden geduckt mit flachen 
Dach, weit und geräumig in der Breite, damit es die Maſſen der Knienden faffe, mit 
(pärlichen Fenſtern, damit es getrennt fei von der fündigen Welt. 

Das Chriftentum bat fi mit dem gotifchen Dom abgefunden, wie es fi) an den heid— 
nifhen Weihnachtbaum und das germanifche Sonnwendfeſt gemwöhnte. 

Ans dem Drang nah Wiffen, der Wodan ein Aluge opfern hieß, laufchten taufend 
germanifche Yorfcher der Natur ihre Geheimniſſe ab, zerflörten das enge Weltbild des 
Chriſtentums und lehrten uns das Werden der Welten und die Entftehung der Arten. 
Aus dem nordifchen Sehnen nad) Wahrheit bauten Geiſtesheroen unferes Blutes in 
der Philofophie ein Werk, das die Religion des metaphyſiſchen Utilitarismus („Schaffet, 
daß ihr felig werdet mit Furcht und Zittern!“) zerftören half. Das inquietum cor 
wird bleiben, bis die germanifche Seele ihre Heimat gefunden hat. 


Der Deutfche Philofoph Kant zeigte die Örenzen der Vernunft auf. Das Weſen der 
Welt, das Göttliche, das „Ding an ſich“, wie er es nannte, Bann nur erlebt werden, cs 
entzieht fich aber dem Zugriff der Vernunft. Wil ſie aber diefe Grenzen überfchreiten, fo 
verzerrt fie und mißdeutet fie das Göttliche. Ein Tor zur Freiheit öffnete ſich, aber es 
ſchloß fichy wieder; auc) ein Kant fand noch nicht die Antwort auf die legten ragen, den 
Ginn des Lebens und der menfchlichen Unvollfommenheit. Tiefer erfannte nach ihm 
Schopenhauer das Weſen der Welt; er nannte es „Wille“, ohne aber jene legten 
ragen beantworten zu Eönnen, fo daß auch er irrte angefichts des vielen Xeides, das die 
Lelt erfüllte. 

Erft aus der gewaltigen Crfchütterung der Deutfchen Seele im Weltkriege, aus der 
Todesnot unferes Volkes und der nordifchen Raſſe, erftand uns legte und befreiende Er: 
Fenntnis: Dentfche Gotterkenntnis und Feinderkenntnis! Der Feldherr der Dentfchen, 
Erich Ludendorff, zeigte den Weg zur Deutfchen Wolksfchöpfung aus der Einheit von Blut, 
Slaube, Recht, Kultur, Wirtfchaft und Wehr, und enthüllte das Treiben und die Ziele 
der überſtaatlichen Mächte: Juda, Yreimaurerei und offulte Geheimorden, Rom und 
Fefuiten. Die Philofophin Dr. Mathilde Ludendorff gab in ihrer Deutfchen Bott: 
erfenntnis nicht nur die wiedergewonnene Einheit in Wiſſen (Maturerkenntnis) und 
Slauben (Ootterleben) und die Antwort auf jene legten ragen nach dem Sinn des 
Lebens und des Todes, der menfchlichen Unvollkommenheit, den Sinn der Völker und Raffen, 
fondern fand auch die Seelengefege der Einzelfeele und auch der Volksſeele. So erft wurden 
unfere Raffeerkenntniffe zur Höhe geführt und der Weg zur Gefundung der Völker ge: 
tiefen. Notwendigerweiſe mußte dies auch zur vollen Erkenntnis der völfervernichtenden 
Wirkung einer Fremdlehre und Weltreligion, wie z. B. des Chriftentums, führen. Dies 
wird befonders in dem Werke „Die Wolksfeele und ihre Mlachtgeftalter. Eine Philofopbie 
der Geſchichte“ und in „Erlöfung von Jeſu Chriſto“ aufgezeigt; eine Bleinere Schrift 
„DVerfchüttete Wulksfeele” zeigt ung die Auswirkung der Chriftianifierung der Neger in 
Afrika in erfchütternder Weiſe auf. 

Daß es germanifchen Stämmen ebenfo ergangen ift, beweift die Befchichte der Franken 
und ihre Chriftianifierung. 
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